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Er spielte auf zum Höllentanz

Heftiges Atmen. Auch Stöhnen. Dann der plötzliche Abbruch.

»Was ist los, Alan?«

Kira Sandrock erhielt keine Antwort. Damit fand sie sich nicht ab. »Bitte, Alan, du musst sprechen. Was siehst du? Was macht dir Angst? Ich will wissen, was du siehst!«

Alan Scott, der Mann, der von Kira Sandrock hypnotisiert worden war, röchelte. Dabei hielt er die Augen offen und warf seinen Kopf von einer Seite zur anderen.

Er sah nicht, was um ihn herum passierte. Sein Blick war nach innen gerichtet, wenn überhaupt…


Auch die Frau an der Liege spürte die Spannung, die von dem anderen Körper ausging. Sie selbst hatte ebenfalls Mühe, ruhig zu bleiben. Trotz ihrer Erfahrungen auf dem Gebiet der Hypnose waren Fälle wie dieser nicht alltäglich. Die meisten Patienten blieben relativ ruhig, Alan Scott jedoch war innerlich aufgewühlt. Erkämpfte, weil er einen Gegner gesehen haben musste. Etwas bedrohte ihn.

Leider war er noch nicht in der Lage, dies genau zu beschreiben.

Kira griff nach einem Tuch und tupfte dem Mann den Schweiß von der hohen Stirn. Scott hatte schütteres Haar, obwohl er noch recht jung war. Seine weichen Gesichtszüge hätten auch zu einer Frau passen können, sogar der Schwung der Lippen ähnelte dem einer weiblichen Person.

»Bitte, Alan, du musst sprechen, wenn du kannst. Du musst mir sagen, was du siehst.«

Der Patient atmete jetzt ruhiger. Er schien sich wieder gefangen zu haben. Der erste Schreck war vorbei, und Kira Sandrock zeigte sich sehr zufrieden.

Sie tupfte auch von den Wangen die Schweißperlen ab, griff nach einem Glas und trank das Wasser. Dabei ließ sie Alan Scott nicht aus den Augen. Er lag auf dem Rücken und hielt seine Beine ausgestreckt. Ebenso wie die Arme. Seine Hände waren zu lockeren Fäusten geballt, und jetzt hob sich seine Brust unter den ersten schweren Atemzügen.

Für Kira Sandrock war es ein gutes Zeichen. Sie hoffte, dass sich ihr Patient endlich öffnete.

»Kannst du mich hören, Alan?«

Er war auf ihre Stimme fixiert. Sie würde in seinen Kopf eindringen. Er musste eine Antwort geben, denn Kira war für ihn so etwas wie eine geistige Führerin.

»Ja, ja, ich höre…«

»Wunderbar, Alan. Dann möchte ich von dir gern wissen, was du alles gehört und gesehen hast.«

Er zögerte mit seiner Antwort. Sie nahm erst allmählich in seinem Kopf Gestalt an. Mit heiserer Stimme flüsterte er: »Musik, ich höre die Musik…«

»Bitte?« Mehr konnte selbst Kira nicht sagen. Sie war völlig überrascht worden. So überließ sie Alan weiterhin das Feld und hoffte, mehr zu erfahren.

Doch Alan bekam wieder Probleme, sich zu artikulieren. Er suchte nach den richtigen Worten. Zugleich wurde er wieder unruhig. Er dachte wohl an das, was er gesehen hatte, und dann brach es aus ihm hervor.

»Sie ist wieder da. Die Musik – die Musik – grauenhaft. Sie ist so schrecklich. Sie tut weh, so verflucht weh…«

»Warum?«

»Ich weiß es nicht. Sie ist schrill, sie will – o nein!« Er schrie auf, sein Oberkörper schnellte in die Höhe, und beinahe wäre er mit der Stirn gegen das Gesicht der Psychotherapeutin geprallt. Im letzten Augenblick nahm sie ihren Kopf zur Seite.

Alan Scott blieb sitzen, als wäre er von einem Stromstoß in die Höhe getrieben worden. Er zitterte noch nach, und tief aus seiner Kehle stiegen schreckliche Laute.

Kira wusste, dass sie ihren Patienten in Ruhe lassen musste. Sie legte ihm nur eine Hand auf die Schulter, bevor sie mit leiser Stimme auf ihn einsprach.

»Bitte, Alan, es ist alles in Ordnung. Du bist bei mir. Ich kann diese Musik nicht hören, aber du. Ich würde gern erfahren, welche Musik du…«

Er fiel wieder zurück. So heftig, dass die Frau erschrak und ebenfalls ihren Körper nach hinten bog. Als Scott wieder auf dem Rücken lag, begann er zu sprechen.

Er redete mit sehr leiser Stimme, und Kira Sandrock musste schon genau hinhören, um die Worte zu verstehen.

»Sie ist böse, sehr böse. Grauenhaft. So schrill. Ich habe Angst vor ihr…«

»Wo kommt sie her?«

»Von ihm.«

Kira horchte auf. Zum ersten Mal hatte sie eine konkretere Antwort erhalten. »Du kannst sehen, wer die Musik spielt?«

»Ja.«

»Und wer ist es?«

»Er hat eine Geige.« Scott sprach jetzt schneller. »Ja, er spielt auf einer Geige. Es ist schrecklich. Ich hasse seine Musik. Ich will sie nicht hören, aber er hört nicht auf.«

»Und wo ist er?« Sie fragte bewusst nicht nach dem Namen, weil sie Alan nicht noch stärker belasten wollte.

»Im Nichts«, flüsterte Alan. »Er ist im Nichts. In der Dunkelheit. Er ist dort, wo es keine Freude gibt. Wo – wo die ewige Verdammnis zu Hause ist.«

Kira Sandrock erschrak. Sie hatte schon vieles in ihrer Berufskarriere gehört, das aber war ihr neu. Von einem derartigen Ort war nie gesprochen worden.

»Was meinst du mit der Verdammnis?«

Alan stieß die Luft mit einem scharfen Geräusch aus. »Die Verdammnis ist da, wo er sitzt. Wo er seine Heimat hat.«

»Und?«

Alan überlegte. Er verkrampfte wieder. Seine Hände waren zu Fäusten geballt. Hastig sprach er plötzlich weiter. »Er ist der Herrscher der Verdammnis. Er hat einen Namen, einen schrecklichen und schlimmen Namen.«

»Und – Alan?«

»Es ist der Teufel!«

***

Kira Sandrock war nicht mal überrascht, als sie den Namen hörte.

Bei den letzten Antworten des Patienten hatte alles darauf hingewiesen. Es ging um den Teufel. Nur er und kein anderer herrschte in der Verdammnis. Aber der Teufel war für sie bisher nie so konkret gewesen. Sie hatte ihn immer als weit weg angesehen. Nun aber war sein Name gefallen, und sie hatte Probleme, damit fertig zu werden.

Wenn sie in den Spiegel geschaut und sich selbst gesehen hätte, wäre sie über sich selbst erschrocken gewesen, so bleich war sie geworden.

»Verdammnis«, flüsterte sie, nachdem sie sich etwas zusammengerissen hatte. »Hast du dich auch nicht geirrt?«

»Nein.«

»Gut, ich glaube dir.« Sie umfasste seine linke Hand. »Und was ist mit dem Teufel?«

Kira wusste, dass es eine schlimme Frage für ihn sein musste, und sie hatte sich nicht geirrt. Zuerst zuckte ihr Patient zusammen. Dann fing er an zu zittern, und sie musste seine Hand festhalten, um ihm zu zeigen, dass er nicht allein war.

Als Alan nach einer Weile nicht geantwortet hatte, stellte sie die nächste Frage.

»Kannst du den Geigenspieler beschreiben? Hast du gesehen, wer dort die Geige spielt?«

»Jaaa…«

»Und willst du es mir sagen?«

Alan wollte eine Antwort geben, doch er brachte kein Wort hervor. Wahrscheinlich wühlte ihn das Erlebte zu stark auf.

Wer den Teufel sah, der konnte sich an keinem freundlichen Bild ergötzen, obwohl Kira nicht an den personalisierten Teufel glaubte.

Für sie war er zwar vorhanden, jedoch ohne irgendeine Gestalt. Er war derjenige, der das Böse in den Menschen erweckte, ohne ein Gesicht zu haben. Er war die dunkle Seite der Welt mit allem, was sie beinhaltete.

»Ein Tier!« flüsterte Alan Scott plötzlich. »Verdammt, es ist ein Tier gewesen.«

»Das weißt du genau?«

»Ja.«

»Es gibt viele Tiere. Wie sah es aus? War es ein Wolf? Eine Hyäne, ein…«

»Tier und Mensch zugleich. Hässlich und grün. Nur abstoßend. Krallenhände und eine dunkle Geige. Die Musik der Hölle – ich – ich kann sie nicht mehr hören.«

»Okay, okay, Alan. Ich weiß Bescheid. Lassen wir es gut sein.« Sie räusperte sich. »Hörst du die Musik noch?«

»Nein. Nicht mehr. Sie ist verklungen. Aber sie kommt wieder, das weiß ich.«

Kira Sandrock lächelte ihrem Patienten zu, obwohl dieser sie nicht sehen konnte. Mit ruhiger Stimme sagte sie: »Es ist alles vorbei für dich. Ich werde dich jetzt aufwecken und aus den Tiefen deines Bewusstseins hervorholen…«

Scott sagte nichts, aber Kira Sandrock wusste, was sie zu tun hatte.

Sie hatten vor der Hypnose ein Stichwort festgelegt, und das sagte sie mit fester Stimme.

»Morgenröte!«

Alan Scott lag für eine kurze Zeit starr. Dabei hielt er die Augen geschlossen, aber nur für einen kurzen Moment. Seine Lider zuckten plötzlich, und er reagierte wie ein Mensch, der aus einem tiefen Schlaf erwacht und einen Moment braucht, um sich zurechtzufinden. Er schaute Kira an, die ihm zulächelte, und mit leiser Stimme sagte er: »Du bist es…«

»Ja, ich.«

Alan Scott schlug die Hände vor sein Gesicht. Man konnte es als eine Geste der Erleichterung ansehen. Langsam ließ er sie wieder sinken, und als er die Therapeutin anschaute, hatte sich ein scheues Lächeln auf seine Lippen gelegt.

»Hallo«, sagte Kira.

Alan Scott nickte. »Darf ich dir eine Frage stellen?« flüsterte er.

»Wenn du willst.«

»Was ist geschehen?«

»Einiges.«

»Mit mir?«

»Natürlich.«

»Aber ich lebe.«

»Das stimmt.«

Er schüttelte heftig den Kopf. »Dabei habe ich eine so große Angst gehabt. Sonst wäre ich nicht zu dir gekommen.«

»Das war auch gut.«

»Hast du mich denn verstanden?«

»Bestimmt.«

Alan Scott brauchte noch eine Weile, um auf das eigentliche Thema zu sprechen zu kommen. Kira wollte ihm dabei auf die Sprünge helfen und sagte: »Bitte, du kannst sprechen.«

»Ja, danke. Das ist gut.« Er suchte nach Worten und schaute sich in dem fensterlosen Raum um, in dem nur das leise Summen der Klimaanlage zu hören war.

»War sie wieder da?« flüsterte er. »Habe ich von der Musik gesprochen, Kira?«

Sie nickte. »Du hast mir von der Musik erzählt. Sie hat dich gequält.«

»Und weiter?«

»Nichts mehr, mein Freund. Du bist sie einfach nicht losgeworden. Sie sitzt tief in dir.«

Er nickte. »Ja, das ist wohl so. Aber ich kann es nicht fassen. Es macht mich verrückt. Ich höre das Spielen der Geige, aber es ist keine Musik, wie ich sie mag. Sie ist so ganz anders. So atonal. Schrill und jammernd zugleich. Das spiele ich nicht in unserem Orchester. Es kommt nicht von mir, nicht aus meinem Innern. Es dringt von außen in mich ein, und das ist das Schlimme.«

»Hörst du es jetzt noch?«

»Zum Glück nicht.«

»Das ist schön.«

Alan schaute die Frau an. »Aber es wird zurückkehren, das weiß ich. Da bin ich mir sehr sicher. Es kommt zurück, und dann ist der Horror wieder da. Ich bin Musiker. Ich will spielen. Ich liebe die Klassik, aber nicht das Grauen nach Noten. Das ist furchtbar. Das ist eine seelische Folter durch die Musik.«

»Da muss ich dir zustimmen.«

Alan Scott schlug die Hände vor sein Gesicht. Den Mund ließ er frei, sodass er sprechen konnte. »Ich möchte es am liebsten nicht wissen. Aber was ist während meiner Hypnose passiert? Kannst oder willst du mir das sagen?«

»Nur wenn du es möchtest.«

»Ja, bitte.«

»Du hast es dir auch gut überlegt?«

Er nickte. »Das habe ich. Ich hoffe, dass es mir helfen kann. Es darf so nicht weitergehen. Wenn es sich fortsetzt, dann werde ich verrückt und irgendwann durchdrehen. Das hegt doch nahe, oder?«

»Es könnte passieren.«

Kira Sandrock saß ihrem Patienten gegenüber. Er fasste jetzt nach ihren Händen. »Ich bin stark, Kira. Egal, was kommt. Ich reiße mich zusammen.«

»Okay.«

»Dann rede.«

Sie wusste nicht so recht, wie sie anfangen sollte. Alan Scott war nicht ihr erster Patient. Sie kannte sich aus, und sie wusste, dass sie ihn nicht schocken durfte. Deshalb sprach sie ihren Patienten mit sehr leisen Worten an.

»Du bist wirklich in den tiefen Schlaf gefallen, Alan, und wir haben vorher ausgemacht, dass ich unser Gespräch nicht aufzeichnen werde. Das habe ich auch nicht getan. Ich werde dir jetzt aus meiner Erinnerung wiedergeben, was ich erfahren konnte.«

»Bitte, tu das.«

Kira ließ es langsam angehen. Sie sprach davon, wie er eingeschlafen war. Dann kam sie darauf zu sprechen, was er während der Hypnose gesagt hatte. Klare Worte, die sich allesamt auf die Musik bezogen.

»Dabei hast du sie auch beschrieben, Alan. Sehr genau sogar. Fast jeden Ton.«

»Und weiter?«

»Die Musik ist schlimm gewesen. Du hattest Angst, eine große Angst…«

»Das weiß ich. Das kenne ich schon. Ich habe die Musik ja schon öfter gehört. Immer dann, wenn ich nicht wollte. Deshalb bin ich zu dir gekommen. Aber da muss doch noch etwas gewesen sein.«

Kira Sandrock überlegte, ob sie ihm die Wahrheit sagen sollte.

Doch er musste Bescheid wissen, auch wenn es ihn schockte, und sie näherte sich sehr behutsam dem Thema. Sie sprach weiterhin mit leiser, aber intensiver Stimme.

»Du hast den Geiger gesehen, Alan.«

»Was? Ich?« Vor Schreck öffnete er die Augen weit.

»Ja, du hast ihn mir beschrieben.«

»Und wer war er? Wie sah er aus?«

Die gleichen Fragen hatte sie ihm in etwa auch gestellt. Nur lief jetzt alles umgekehrt ab.

»Er war so hässlich. Kein Mensch irgendwie. Ich würde eher von einer Kreatur sprechen.«

Alan Scott war nicht eben begeistert, dass seine Therapeutin nicht weitersprach. Er wollte die Wahrheit wissen und drückte ihre Hände fester.

»Bitte, du musst reden. Sag endlich etwas. Ich – ich will es hören. Ich muss es hören.«

Mit leiser Stimme gab sie ihm die Beschreibung, die sie von ihm erhalten hatte. Alan war bereit, die Wahrheit zu akzeptieren, auch wenn er sie ungläubig anschaute. Es war wirklich nicht einfach, eine derartige Kreatur zu beschreiben.

Je mehr sie sagte, umso stärker zuckte der Musiker zurück. Sein Mund öffnete sich, aber es drang nicht ein Wort über seine Lippen.

Er saß da und zitterte, doch er sprang nicht auf, um schreiend davonzulaufen.

»Nun, das ist die Wahrheit.« Kira schaute ihrem Patienten ernst ins Gesicht. »Die gesamte Wahrheit. Mehr kann ich dir wirklich nicht sagen.«

Alan Scott sagte nichts mehr. Er war stumm geworden. Er hielt dabei den Kopf gesenkt und schaute auf seine Knie. Einige Male zog er die Nase hoch, schluckte und schüttelte dabei den Kopf, und es war ihm anzusehen, dass die Furcht ihn in den Klauen hielt. Seine Augen waren klar, aber verdreht. Der Blick war nach irgendwohin gerichtet.

Kira Sandrock befürchtete, schon zu viel gesagt zu haben, aber sie irrte sich, denn ihr Patient nickte, als er sie ansprach.

»Es ist gut«, sagte er leise. »Es ist wirklich gut, dass du es nicht für dich behalten hast, Kira.«

»Ja, das denke ich auch.« Sie strich über seinen linken Arm. »Aber ich weiß nicht, ob dies schon alles gewesen ist.«

»Wieso?«

»Mit einer Sitzung kommt man meistens nicht aus, wenn ich das mal so sagen darf.«

»Das heißt, ich muss noch mal kommen?«

»Bestimmt.«

»Und wann?«

»Das kann ich nicht sagen. Es liegt an dir, Alan. Ganz allein an dir, mein Freund.«

Der Musiker nagte an seinen Lippen.

»Ja«, sagte er dann. »Es liegt immer an einem selbst. So sehe ich das auch. Nicht die anderen Leute müssen sich ändern, sondern ich.«

Kira hob die Schultern. Sie war recht klein. Das rabenschwarze Haar hatte sie zurückgekämmt und ihm Nacken zu einem Knoten gebunden. Ihre Haut zeigte eine gewisse Blässe. Die Frisur hatte auch dafür gesorgt, dass ihr Gesicht recht schmal wirkte. Eine kleine Nase, ein kleiner Mund, aber dafür sehr große und dunkle Augen.

Sie trug einen braunen Pullover und eine schwarze Hose. Aus den Ärmeln schauten die fast zarten Hände mit den langen schmalen Fingern hervor. Aber sie konnte auch sehr energisch sein, wenn es sein musste.

»Ja, das ist schon richtig, mein Freund. Die anderen Menschen ändern sich nicht.«

»Eben.«

»Und was willst du jetzt tun?«

Alan Scott wich ihrem Blick aus. »Wenn ich sage, dass ich es nicht weiß, stimmt das nicht ganz. Ich hatte vor, wieder zurück in meine Wohnung zu gehen.«

»Ja, das dachte ich mir.«

»Würdest du mir das denn erlauben?«

Kira hatte nicht mit dieser Frage gerechnet. Sie hob die Schultern.

»Ich weiß nicht, aber ich denke, dass du auch eine gewisse Stärke besitzt. Nur – wie würdest du dich denn fühlen, wenn ich dich jetzt zurück in deine Wohnung schicke?«

»Einsam«, sagte er leise. »Sehr einsam bestimmt. Wenn ich jedoch meine Geige nehme, sieht es wieder anders aus, hoffe ich. Dann kann ich spielen und mich selbst beruhigen. Ich muss zudem noch üben. Unser Trio hat bald einen wichtigen Auftritt.«

»Das hatte ich fast vergessen. Du spielst ja im Trio Classico die Geige.«

Er nickte lächelnd.

»Und was ist mit den beiden anderen Mitgliedern dieses Trios?«

»Wieso? Was sollte mit ihnen sein?«

»Haben sie auch diese schreckliche Musik gehört?«

Scott hob die Schultern. »Das weiß ich nicht. Ich habe nicht mit ihnen darüber gesprochen.«

»Hast du denn Veränderungen an ihnen festgestellt?«

»Nicht dass ich wüsste. Wenn mir uns sehen, haben wir zusammen geübt. Und wir haben bisher nie Probleme gehabt.«

»Freut mich.«

Alan hob den Blick. »Soll ich denn mit den beiden über das sprechen, was ich erlebt habe?«

»Davon würde ich abraten, Alan. Keine Gespräche über derartige Dinge.«

»Ja das dachte ich auch.«

»Versuche, dein Leben so weiterzuführen wie bisher. Dann werden wir versuchen, die Dinge wieder ins Lot zu bringen.«

»Danke, das wollte ich hören.«

»Brauchst du sonst noch etwas?«

»Nein. Oder doch. Ein Glas Wasser vielleicht.«

»Kannst du haben.«

Im Zimmer befand sich ein kleines Waschbecken. Die Gläser standen auf einer Ablage darüber. Sie füllte eines und reichte es ihrem Patienten. Er bedankte sich durch ein Nicken und trank das Wasser in kleinen Schlucken.

Als er das Glas zur Seite gestellt hatte, fragte die Therapeutin:

»Wie kommst du jetzt nach Hause?«

»Ich werde die U-Bahn nehmen.«

»Gut.«

Alan Scott stand auf. »Dann darf ich mich jetzt verabschieden, wenn es recht ist.«

»Bitte, ich habe nichts dagegen. Aber tu mir den Gefallen und sag mir sofort Bescheid, wenn etwas nicht stimmt.«

»Das werde ich, keine Sorge.«

Kira Sandrock öffnete ihm die Tür und ließ ihn in den Flur gehen.

Er war schmal, nicht mehr als ein Schlauch, und endete vor der Haustür.

Die Frau sah, wie verlegen ihr Patient noch war. Sie musste ihn einfach trösten und nahm ihn in die Arme.

»Ja, das ist wunderbar, Kira. Das tut so gut. Ich habe das gebraucht.«

»Ich könnte dich auch nach Hause bringen. Mein Auto steht nicht weit von hier entfernt und…«

»Nein, nein, das möchte ich nicht. Du hast schon genug für mich getan. Bis später dann.«

»Alles Glück der Welt, Alan.«

»Danke.« Er öffnete die Tür und schritt hinaus in die schon angebrochene Dämmerung…

***

Der Fall in Venedig lag hinter Suko und mir. London hatte uns wieder. Irgendwie fühlte ich mich hier auch wohler. So toll die Stadt an der Adria auch war.

Sir James, unser Chef, hatte seinen Bericht bekommen, und der Tag war recht ruhig verlaufen. So hatte ich mich ziemlich früh in meine Wohnung begeben und die Beine hoch gelegt. Ich erwartete zudem noch einen Anruf aus Venedig. Commissario Orbino wollte noch etwas klären oder berichten, wie die Dinge jetzt lagen.

Er hielt Wort. Ich erfuhr, dass noch ein Toter gefunden worden war. Ein Einheimischer. Er war der Freund der Japanerin gewesen, deren Leben Suko und Orbino gerettet hatten.

»Ansonsten kann ich hier wieder meiner normalen Arbeit nachgehen, John.«

»Das freut mich.«

Wir sprachen noch über unsere beiden Städte, und der Commissario versprach, irgendwann mal nach London zu kommen, um uns einen Besuch abzustatten.

»Aber wir haben nur die Themse als Fluss und nicht so viele Kanäle.«

»Das macht nichts. Ich bin froh, wenn ich mal mit einem Auto durch die Stadt fahren kann und nicht nur mit dem Boot. Hier verliert man das Gefühl für die Stadt.«

»Das kann ich nachvollziehen.«

Es gab noch ein paar Worte hin und her, dann verabschiedeten wir uns. Ich legte den Hörer wieder auf und schaute mich in meinem Living-room um. Er kam mir leer vor. Auch in den anderen Räumen hielt sich niemand auf, und es würde mal wieder einer der typischen Single-Abende werden, verbunden mit einer Flasche Bier und etwas lesen oder auch auf die Glotze zu schauen. Das prächtige Wetter war dabei, sich zu verabschieden. Das Laub an den Bäumen färbte sich allmählich bunt, und es würde nicht mehr lange dauern, bis der Wind es abriss.

Ich hätte auch nebenan bei Suko und Shao essen können. Doch den Gedanken hatte ich wieder verworfen. Die beiden sollten nach unserer Abwesenheit einen ruhigen Abend verleben und nicht durch ein fünftes Rad am Wagen gestört werden.

Der Kühlschrank beinhaltete kaum Lebensmittel. Ich musste ihn mal wieder auffüllen. Und so entschloss ich mich, zum Essen auszugehen.

Lokale gab es in der Nähe genug. Vor allen Dingen internationale.

Ob italienisch, griechisch, spanisch, russisch, türkisch oder indisch, da hatte ich wirklich die Qual der Wahl.

Da die Lokale allesamt recht dicht beieinander lagen, wollte ich mich auf dem Weg dorthin entscheiden, welches ich aufsuchte. Ich streifte die Lederjacke über und verließ die Wohnung.

Draußen empfing mich der Herbstwind. Er war noch nicht besonders kalt und auch noch nicht zu einem Sturm geworden, doch den Kragen der Jacke stellte ich schon hoch.

Auch dunkelte es bereits, und am Himmel zeigte sich ein Fleckenmuster aus grauen und fahlbleichen Puzzleteilen.

Ob es Regen gab, stand nicht fest. Ich kümmerte mich auch nicht darum, der Weg war nicht weit.

Der Italiener war der Nächste. Ich dachte wieder an Venedig und kehrte dort ein. Weiße Wände, Holztische, eine lange Theke und Plakate an den Wänden bildete die Einrichtung. Ein paar Tische waren besetzt. Ich suchte mir einen in der Ecke aus, der nur für zwei Personen gedeckt war.

Ein Kellner mit lockigen Haaren trat an meinen Tisch und reichte mir die Karte. Ich bestellte eine Flasche Wasser und gönnte mir zuvor noch einen Grappa.

Den trank ich auf meinen Kollegen Mario Orbino. Der Commissario war bei unserem letzten Fall über seinen eigenen Schatten gesprungen, denn die Macht, die im Hintergrund gelauert hatte, hatte sich auf beste Beziehungen zu den höheren Stellen in der Lagunenstadt verlassen können.

»Haben Sie schon gewählt, Signore?«

Ich klappte die Speisekarte zusammen. »Si, das habe ich.«

»Was darf ich bringen?«

»Eine Minestrone und danach den Antipasti-Teller, wenn es recht ist.«

»Sehr gern, Signore.«

Ich verzichtete auf ein Hauptgericht, weil ich mir den Magen nicht zu voll schlagen wollte.

Es dauerte nicht lange, da wurde die Suppe serviert. Nicht in der Tasse, sondern in einem großen weißen Teller. Sie sah sehr appetitlich aus und stammte nicht aus der Dose, denn das Gemüse darin war frisch.

Und sie schmeckte mir gut. Beim Essen überfiel mich schon die Vorfreude auf den Antipasti-Teller. Ich dachte daran, dass momentan kein Fall anlag. Allerdings konnte sich das schon morgen ändern. Als mir dieser Gedanke kam, ahnte ich noch nicht, dass die Änderung sogar noch an diesem Abend eintreten würde.

Noch hatte ich Ruhe. Ich aß den Teller leer und wartete auf das nächste Gericht. Der Kellner sah mir wohl an, dass es mir geschmeckt hatte. Er lächelte breit.

Ich bestellte ein Glas Weißwein und war mit dem Getränk sehr zufrieden. Dann wurde mir schon auf einem recht großen ovalen Teller die Auswahl der Vorspeisen serviert.

Es gab auch die eingelegten Zwiebeln, die ich so gern aß, und ich freute mich ebenso über die Thunfischscheiben mit der leckeren Fischsoße.

Das Brot mundete ebenfalls, sodass ich hochzufrieden war und alles in Ruhe genoß. Das heißt, nicht ganz. Ein Rest war noch auf dem Teller vorhanden, als sich mein Handy meldete. Ich hatte die Vibration eingeschaltet, so wurde kein anderer Gast gestört.

Melden oder nicht?

Ich entschied mich dafür.

Der Anrufer ließ mich erst gar nicht dazu kommen, meinen Namen zu sagen.

»Ich bin es, John.«

»Glenda?«

»Ja.«

»Das ist eine Überraschung.«

»Kann man sagen. Ich habe bei dir zu Hause angerufen und keine Verbindung bekommen. Bist du zufälligerweise dienstlich unterwegs?«

»Nein, ich sitze im Lokal und esse.«

»Das ist gut.«

»Wieso?«

»Ich würde dich gern bitten, zu mir zu kommen.«

Es schlug zwar keine Alarmsirene in meinem Kopf an, aber eine innere Unruhe machte sich schon breit. Ich glaubte nämlich nicht, dass Glenda aus Spaß angerufen hatte oder weil sie Langeweile hatte. Zudem hatte ihre Stimme schon leicht besorgt geklungen.

Vor meiner Antwort lachte ich leise. »Kannst du mir nicht sagen, was los ist?«

»Kannst du kommen oder nicht?«

»Klar, Glenda. Ich denke nur über den Grund nach. Im Büro hast du nichts dergleichen erwähnt.«

»Das weiß ich. Es hat sich seitdem einiges verändert.«

Um einen heißen Abend handelte es sich bestimmt nicht. Das hätte ich aus ihrer Stimme herausgehört. Glenda hatte sehr sachlich gesprochen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ihr der Anruf Spaß bereitete. War er womöglich ein versteckter Hilfeschrei?

Rechnen musste ich damit, denn auch für Glenda interessierten sich unsere Freunde von der anderen Seite. Auch sie war schon in manch mörderischen Kampf mit Dämonen hineingeraten.

»Okay, ich mache mich gleich auf die Socken. Ich muss nur noch zahlen und zurück zum Wagen.«

»Danke.«

»Keinen Tipp?«

»Nein.«

»Okay, dann bin ich gespannt. Bis gleich.« Ich unterbrach die Verbindung, und auf meiner Stirn zeigten sich die ersten Sorgenfalten.

Dieser Anruf entsprach nicht Glendas normalem Verhalten. Etwas stimmte nicht, und ich ging davon aus, dass sie Probleme hatte.

Als der Kellner an meinem Tisch vorbeihuschen wollte, hielt ich ihn auf und bat um die Rechnung. Wenig später war ich unterwegs.

Und verdammt noch mal, mein Herz klopfte um einiges schneller als normal…

***

Alan Scott musste durch eine Einfahrt gehen, um sein Haus zu erreichen. Es stand auf der Rückseite des Grundstücks und war eigentlich nicht mehr als eine Laube. Allerdings war sie aus Stein gebaut worden und nicht aus Brettern.

Ihm gehörte die Bude, wie er sie nannte, nicht. Er war froh, dort wohnen zu können. In London war bezahlbarer Wohnraum knapp, und die Laube hatte er nur bekommen, weil der Besitzer ein Musikfan war und beide schon seit ihrer Jugend befreundet waren.

Als er die Einfahrt hinter sich gelassen hatte und durch den Garten ging, musste er immer wieder an dieses verdammte Geigenspiel denken. Das war für ihn schlimm gewesen. Nicht nur eine Tortur für seine Ohren, es hatte ihn auch psychisch fertig gemacht. Deshalb hatte er ja die Therapeutin aufgesucht. Wie oft er noch zu einer Sitzung gehen musste, wusste er nicht. Er konnte auch nicht sagen, ob er irgendwann dieses Geräusch mal loswerden würde. Es war alles so verdammt anders geworden, und er wollte nicht, dass diese verdammte Musik von nun an ständig zu seinem Leben gehörte.

Er musste durch den Garten gehen, der bereits eine herbstliche Färbung aufwies. Zu sehen waren die bunten Blätter nicht, nur zu hören, wenn er sie beim Gehen vor sich her schob.

Vor der Tür seiner Laube blieb er stehen. Es gab keine Laterne in der Nähe. Um das Schlüsselloch zu finden, knipste er eine winzige Leuchte an, die am Schlüsselbund befestigt war.

Er zögerte kurz und horchte in die Stille. Vielleicht gab es ja einen Verfolger. Sogar einen, der plötzlich auf der Geige spielte und ihn mit seiner schrillen Musik folterte.

Nichts dergleichen geschah. Er atmete trotzdem nicht auf. Das Spiel war noch nicht beendet. Es würde weitergehen. Er wusste es, und er fürchtete sich vor dem Alleinsein. Es gab keinen Ort, wohin er hätte gehen können, um sicher zu sein. Seine drei Musikerfreunde wollte er mit seinem Problem nicht belästigen. Sie hätten ihn obendrein noch ausgelacht. Diese Blöße wollte er sich nicht geben.

Das Innere der Laube bestand nur aus einem großen Raum. Abgesehen von einem Nebenraum, in dem sich eine Toilette und eine Dusche befanden. Ansonsten schlief, lebte und kochte er in dem großen Raum, den er jetzt sehr bedacht betrat. Zunächst schaute er sich von der Tür her um, als das Licht brannte.

Er sah nichts Ungewöhnliches. Keine Spuren, die auf einen Einbruch hingewiesen hätten. Alles sah so aus, wie er es verlassen hatte. Auch das zerwühlte Bett hatte niemand berührt, und der Ständer mit den Noten war auch nicht umgekippt worden.

Es gab keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Es war alles okay, und trotzdem wich das unangenehme Gefühl nicht, das wie ein Druck in Alans Nacken lag.

Obwohl die Luft abgestanden roch, öffnete er keines der beiden Fenster, um zu lüften. Er ging bis zum Bett und ließ sich darauf nieder. Die beiden Sessel ignorierte er.

Mappen mit Noten lagen in seiner Nähe auf dem Boden. Sie waren gestapelt, und er starrte darauf, ohne sie richtig wahrzunehmen. Er hatte das Gefühl, von etwas Fremdem unter Kontrolle gehalten zu werden, und genau das gefiel ihm ganz und gar nicht. Als Künstler musste man die Freiheit des Geistes haben, sonst lief nichts. Er aber erlebte eine Blockade und schaute nach einer Weile auf seinen Geigenkasten, der an der Wand lehnte. Er dachte nicht daran, die Geige hervorzuholen und zu spielen. Er hatte plötzlich das Gefühl, dieses Instrument zu hassen, denn was er gehört hatte – dieses grauenvolle Spiel –, hatte ihm die Lust genommen. Nein, so etwas wollte er nicht.

Überhaupt war das keine Musik gewesen, sondern die reine Folter. Als sollte sein Hörvermögen zerstört werden, damit er keine Musik mehr spielen konnte. Verrückt, aber so war es.

Das Spiel war vorhanden, nur konnte Alan nicht sagen, wer da spielte und woher die Musik kam.

Er dachte an seine beiden Mitspieler aus dem Trio. Silvia Ferrano, die Pianistin, und Robert Liebman, der Flötist. Ob beide das Gleiche erlebt hatten wie er?

Es hätte ihn zwei Anrufe gekostet, um das herauszufinden, nur traute er sich das nicht. Nein, das wollte er nicht. Wenn den beiden nichts dergleichen widerfahren war, wollte er sie auch nicht unnötig beunruhigen. Bestimmt war er der Einzige, der unter diesem Druck litt, und er fragte sich jetzt, wie lange er den noch aushalten musste.

Die Zeit tropfte dahin. Es passierte nichts. Er hörte nur seinen eigenen Atem. Weder Hunger noch Durst verspürte Alan. Er saß da und brütete.

Positiv sah die nahe Zukunft nicht aus. Am morgigen Abend hatte er ein Konzert. Er hatte sich mit Silvia und Robert vor dem Konzert verabredet, um noch über einige Einzelheiten zu sprechen. Schon jetzt dachte Alan Scott darüber nach, ob er bestimmte Dinge ansprechen sollte. Es konnte sein, dass er sich nicht gut fühlte und das Konzert schmiss. Seine Freunde mussten dann Bescheid wissen.

Es war für ihn ein wirkliches Hin und Her, und der Druck in seiner Brust nahm zu. Er spürte ihn sogar am Hals wie einen Würgestrick, der das normale Atmen schwer machte.

Anrufen oder abwarten?

Scott entschied sich dafür, es nicht zu tun. Er musste erst mit sich selbst zurechtkommen. Es war noch immer möglich, dass er oder Kira Sandrock eine Lösung fanden. Vor Beginn des Konzerts wollte er sie noch mal besuchen.

Alan stand auf. Jetzt kehrte der Durst wieder zurück. Der Kühlschrank war mit Getränken gut gefüllt. Auch eine Flasche Gin sah er, und die holte er hervor.

Er trank ihn nicht pur, sondern mischte ihn mit Cola, was ihm besser schmeckte. Mit dem hohen Glas in der Hand setzte er sich in einen Sessel. Er wusste nicht, wo er den Hebel ansetzen sollte. Die Dinge waren irgendwie aus dem Ruder gelaufen. Er glaubte, eine Nachricht aus einer anderen Welt erhalten zu haben, die etwas mit seiner Musik zu tun haben musste. Und die Musik war das Wichtigste in seinem Leben. Sie hatte ihm bisher ein gutes Auskommen ermöglicht, aber jetzt sah er es davonschwimmen.

Gin und Cola. Eine gute Mischung, vor allen Dingen wegen des Gins. Er trank mit großen Schlucken und dachte daran, dass noch eine lange Nacht vor ihm lag.

Er fürchtete sich vor ihr. Vor allen Dingen deshalb, weil er in der letzten Zeit schlecht geschlafen hatte. Die Gründe lagen auf der Hand, und auch Kira Sandrock hatte sie nicht wegtherapieren können.

Er hörte die Musik. Aber das war nicht mehr alles. Zum ersten Mal hatte er auch etwas gesehen. Er wusste jetzt, wem er die schrillen Töne zu verdanken hatte. Einer widerlichen Kreatur, einem Teufel, einem Dämon, der in seinem Umfeld aufgetaucht war, und genau diese Kreatur war der Grund für seinen Zustand. Sie war das perfide Bild aus einem Albtraum.

Er leerte sein Glas.

Der Alkohol machte sich jetzt bei ihm bemerkbar. Er saß nicht mehr so steif auf seinem Bett. Er schwankte etwas, und er hatte das Gefühl, zur Seite zu kippen.

»Verdammt!« flüsterte der Musiker und schlug die Hände vor sein Gesicht.

»Das war zu viel.« Er ließ die Hände wieder sinken, und sie befanden sich noch auf dem Weg nach unten, als er zusammenzuckte.

Die Musik war wieder da!

Nein, keine Musik. Ein atonales Kreischen, das eine Folter für die Ohren war. Da glitt der Bogen jaulend und kreischend über die Saiten, und es kam ihm so vor, als würde sich die Geige dagegen wehren.

Er schaute zur Tür.

Von dort kam die Musik.

Aber da war noch mehr!

Alan Scott wollte es nicht glauben. Er riss Augen und Mund weit auf. Er spürte die Schläge seines Herzens als harte Echos in seinem Kopf.

Er befand sich nicht mehr in der Hypnose, denn was er nun zu sehen bekam, war echt.

An der Tür stand der grüne Teufel mit seiner verfluchten Geige!

***

Ich besuchte Glenda Perkins nicht zum ersten Mal. Deshalb wusste ich auch, wo ich einen Parkplatz fand. Auch diesmal hatte ich Glück und musste dann zurück bis zu ihrem Haus gehen.

Bevor ich klingelte, schaute ich an der Fassade hinauf. Glenda wohnte im ersten Stock. Dass die beiden Fenster erhellt waren, beruhigte mich einigermaßen, und nach meinem Klingeln wurde sofort geöffnet.

Ich lief die Treppen hoch und sah Glenda im Ausschnitt der Tür stehen. Sie lächelte mir entgegen.

»Schön, dass du gekommen bist.«

Das klang erleichtert. Ich drückte sie für einen Moment an mich, dann gingen wir in das Wohnzimmer, das so nett und wohnlich eingerichtet war. Zudem hatte Glenda schon alles vorbereitet. Auf einem kleinen Tisch standen Kerzen. Drei Dochte wurden von den Flammen umspielt. Auf das Licht der Deckenlampe hatte Glenda verzichtet, aber eine Stehlampe gab ihren warmen Schein ab.

Trotz der gemütlichen und anheimelnden Atmosphäre spürte ich, dass es kein »Abend zu zweit« werden würde, bei dem wir unseren Gefühlen freien Lauf ließen. Hier lagen die Dinge anders. Da brauchte ich nur einen Blick in Glendas Gesicht zu werfen, das einen nachdenklichen Ausdruck zeigte.

»Was möchtest du trinken, John?«

»Ich gebe mich mit Wasser zufrieden.«

»Okay.«

Glenda verschwand in der Küche. Gleich darauf standen die Flasche und das Glas vor mir. Sie selbst trank auch Wasser, aber bei ihr stand auch eine Flasche Rotwein.

Glenda setzte sich langsam hin. Sie trug eine braune Cordhose und einen beigefarbenen Pullover. Das Licht der Kerzen malte Reflexe auf ihr Gesicht, ohne die Nachdenklichkeit aus den Zügen vertreiben zu können. Sie machte den Eindruck einer Frau, die mit Problemen zu kämpfen hatte.

Ich trank erst einen Schluck, bevor ich die erste Frage stellte.

»Was ist los, Glenda?«

Sie hatte sich für den Rotwein entschieden und gab die Antwort erst, als sie das Glas abstellte.

»Ich höre Musik, John.«

Ich hatte ja mit einigen Antworten gerechnet, mit der hier allerdings nicht.

»Das ist doch wunderbar – oder?«

»Nein, ist es nicht!« Der harte Blick ihrer Augen untermauerte die Antwort.

»Okay, und wo liegt das Problem?«

»Es ist keine normale Musik, John. Und ich sehe auch keinen Menschen, der die Geige spielt.«

»Gut. Halten wir mal fest: Du hörst also Geigenmusik.«

»Ja.«

»Und weiter?«

Sie nickte mir zu. »Wie ich dir schon sagte, ich höre die Musik, obwohl kein Geiger zu sehen ist. Jedenfalls hält er sich nicht in meiner sichtbaren Nähe auf. Er muss also woanders sein, und so erreichen mich die Klänge von irgendwoher.«

Ich strich über mein Haar. Es war mehr eine Geste der Verlegenheit, denn momentan konnte ich mit ihrer Antwort nichts anfangen.

»Ich hätte dich nicht angerufen, wenn es sich um einen Spaß gehandelt hätte.«

»Ja, ja, das glaube ich dir.«

»Und damit habe ich ein Problem.«

»Kannst du das genauer erklären?«

»Sicher.« Sie lehnte sich zurück, nachdem sie wieder einen Schluck Wein getrunken hatte. »Die Musik, die ich eigentlich nicht als solche bezeichnen möchte, ist plötzlich da. Es ist eine Ansammlung von Tönen und Geräuschen. Von einer Melodie kann man da nicht sprechen. Sie sägt förmlich in meinen Schädel hinein, aber ich kann niemanden sehen. Noch mal, John: Ich höre die Musik, aber ich sehe den Geiger nicht.«

»Das ist natürlich nicht gut.«

»Du sagst es.«

»Seit wann hörst du denn die Musik?«

Glenda hob die Schultern. »Was soll ich dazu sagen? Noch nicht lange. Seit zwei Tagen vielleicht.« Sie verzog den Mund. »Zuerst dachte ich an eine Täuschung, aber dem war nicht so. Ich habe mich nicht geirrt. Diese atonalen Töne waren vorhanden, und ich habe sie letztendlich als eine Folter empfunden, die man mir geschickt hat, woher und wer auch immer.«

»Wer hat sie dir geschickt?«

»Wenn ich das wüsste, John, würde ich mir bestimmt nicht so große Sorgen machen.«

»Das ist wohl wahr. Aber einen Grund muss es geben.«

»Ja, den gibt es bestimmt. Nur kenne ich ihn nicht. Ich bin gewissermaßen sprach- und fassungslos. Ich hatte ja nie etwas mit Musik zu tun, und mit solch einer schon gar nicht, das wollen wir mal voraussetzen. Sie war plötzlich da. Sie kam wie aus dem Nichts, denn ich habe nichts gesehen. Vor allem nicht die Person, die sie spielte.«

Mein Blick verengte sich. Er blieb auf der Hi-Fi-Anlage hängen.

Glenda hatte es gesehen.

»Das kannst du vergessen, John. Der schrille Klang kam nicht von der Stereo-Anlage, da bin ich mir absolut sicher. Er war einfach da.«

»Das ist ungewöhnlich.«

Sie lachte mich an. »Sag nicht so etwas, John. Das Wort ungewöhnlich trifft nicht den Kern. Es ist grauenhaft und schauderhaft. Eine musikalische Folter. Man kann selbst die schlimmste Form von Heavy Metal besser ertragen, als dieses Gekreische.«

»Und es bleibt immer bei einem Instrument?«

»Ja, bei der Geige.« Glenda schüttelte den Kopf. »Aber eine Geige, die meiner Ansicht nach verstimmt ist. Ich weiß nicht, ob noch alle Saiten vorhanden sind, aber darauf kommt es mir auch nicht an. Es ist eine schreckliche Dissonanz. Einfach nicht zu beschreiben. Ich sage nur: Es ist grauenhaft, ehrlich.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Ich musste wieder trinken, um besser sprechen zu können. »Was passiert denn dabei, wenn du diese Musik hörst? Geschieht etwas in deiner Nähe? Gibt es eine Veränderung?«

»Nein, bisher nicht. Daran habe ich auch gedacht, aber meine Umgebung bleibt gleich.«

»Und warum hörst gerade du diese Musik?«

Glenda streckte ihren rechten Zeigefinger vor. »Jetzt kommen wir der Sache schon näher, denn genau diese Frage habe ich mir auch gestellt. Warum gerade ich?«

»Wie lautet deine Antwort?«

»Ich kenne sie nicht.«

Sie schaute mich so offen an, dass ich ihr die Worte auch abnahm.

»Ja, wenn du das sagst, muss ich davon ausgehen. Du kennst sie nicht. Aber man hat dich damit konfrontiert. Kannst du dir vorstellen, wie meine nächste Frage lautet?«

»Das kann ich, John. Du wirst dich sicher fragen, ob das mit meinem neuen Zustand oder den fremden Kräften in mir zusammenhängt. Eine Folge des Serums.«

»Das genau meine ich.«

Glenda holte tief Luft. »Du glaubst nicht, wie mich dieser Gedanke schon gequält hat, John. Aber das ist es nicht. Ich habe keinen Zugang dazu bekommen. Ich weiß, dass ich mich unter bestimmten Voraussetzungen wegbeamen kann, hier jedoch habe ich den Eindruck, dass es sich umgekehrt verhält. Dass etwas auf mich zugekommen ist. Oder sich zu mir hingebeamt hat, um bei dieser Terminologie zu bleiben.«

»Auch dafür müsste es einen Grund geben.«

»Ich weiß.«

»Und?«

Glenda hob die Schultern. »Ich kann es dir nicht sagen. Es ist für mich ein nicht nachvollziehbarer Angriff aus einer anderen Welt oder anderen Dimension.«

»Da will ich nicht widersprechen. Ich frage mich nur, warum man sich gerade dich ausgesucht hat und nicht mich.«

»Das ist mir ebenfalls ein Rätsel. Aber wie gesagt, in deinem Blut fließt nicht dieses verdammte Serum.«

»Das weiß ich, Glenda. Deshalb gehen meine Gedanken in eine bestimmte Richtung. Saladin!«

Glenda blickte mich starr an. Ein Lächeln wollte ihr nicht gelingen.

Dafür schaffte sie eine Antwort und sagte leise: »Wir haben lange nichts mehr von ihm gehört.«

»Das stimmt. Aber deshalb muss der weltbeste Hypnotiseur nicht verschwunden sein.«

»Heb ihn nicht in den Himmel, John. Er gehört mehr in die Hölle.«

»Sicher Glenda. Wir haben zwar über lange Wochen nichts mehr von ihm gehört, aber das hat nichts zu sagen. Er lauert sicher im Hintergrund, und möglicherweise ist er für dein Problem verantwortlich.« Ich hob beide Hände an. »Bitte, das ist nur eine Theorie, aber wir sollten sie im Hinterkopf behalten.«

Glenda schüttelte langsam ihren Kopf. »Es fällt mir nicht leicht, dies zu akzeptieren, John, aber es ist durchaus möglich. Keiner von uns kennt seine verdammten Wege. Er und Dracula II – das perfekte Paar. Es kann sein, dass sie in der verfluchten Vampirwelt nicht mehr viel zu tun haben und dass sie sich jetzt wieder anderen Dingen widmen, was mich natürlich mehr als ärgert. Aber tun kann man dagegen wohl von unserer Seite aus nichts.«

»Das ist richtig.«

»Wie geht es weiter mit mir? Diese Frage stellt sich doch.«

»Stimmt. Die Antwort kennst du ebenso gut wie ich, Glenda.«

»Ach ja?«

»Sicher. Du rechnest damit, dass dieses Kreischen erneut aufklingt. Und du willst nicht allein bleiben, damit du einen Zeugen hast. Liege ich da richtig?«

»Es könnte sein.«

»Na bitte.« Ich lehnte mich zurück. »Wann hast du diese tolle Musik denn immer gehört?«

»Nicht im Büro. Die Folter fing immer an, wenn ich allein war. Das war schrecklich. Ich geriet dann in einen Zustand, der mich allmählich zum Wahnsinn trieb. Und dagegen müssen wir etwas tun.«

»Wir?«

»Wer sonst?«

Ich lächelte ihr zu. »Okay, es wird ja noch etwas dauern. Nur Wasser zu trinken ist auch nichts. Ich gehe mal in die Küche und hole mir ein Weinglas.«

»Tu das, John. Und bring noch eine Flasche mit. Die Nacht kann lang werden.«

»Willst du dich besäuseln oder so?«

»Nein, nicht wirklich. Aber ich habe das Gefühl, dass man diese schräge Musik nur mit der nötigen Menge Alkohol im Blut einigermaßen ertragen kann.«

»He, so kenne ich dich gar nicht.«

»Du hast dieses Kreischen der Geige auch nicht gehört, mein Lieber.«

»Das stimmt.«

In der Küche kannte ich mich aus. Ich wusste, wo die Weingläser standen. Die Flaschen lagerten in einem kleinen Regal. Ich holte eine hervor und öffnete sie, damit der Wein schon mal eine Weile atmen konnte. Mit beiden Dingen kehrte ich zu Glenda zurück, die ihren Platz nicht verlassen hatte, die aber im Sessel saß, als hätte sie einen Ladestock verschluckt. Ihre steife Haltung kam nicht von ungefähr.

Glenda sagte zwar nichts, aber ihr Gesichtsausdruck sprach Bände.

»Die Musik?« fragte ich leise.

Sie nickte nur…

***

Da stand er, und Alan Scott saß!

Es war unmöglich für ihn, etwas zu unternehmen. Er hatte die rechte Hand ausgestreckt und umklammerte die Ginflasche wie im Krampf. Als wäre sie für ihn ein Rettungsanker.

Was er geboten bekam, war unglaublich und auch furchtbar. Nur sah er diese Gestalt nicht zum ersten Mal. Er kannte sie von seinem Trip ins Unterbewusstsein her, aber da hatte er sich im Zustand der Hypnose befunden. Und nun stand diese Kreatur wahrhaftig vor ihm.

Sie stand vor der Tür und hatte die Geige bereits wie zum Spiel angehoben und gegen die Schulter gedrückt. Den Bogen hielt sie in der anderen Hand. Noch schwebte er über den Saiten. Sie brauchte ihn nur um eine Idee zu senken, um mit dem Spiel beginnen zu können.

Darauf wartete Alan Scott, obwohl er sich in Wirklichkeit davor fürchtete.

Kein Laut erklang. Die Stille blieb, und Alan hörte nur seinen eigenen Atem. Sein unheimlicher Besucher sagte nichts. Er starrte ihn nur aus seinen grünen Augen an, die keine Pupillen hatten und wirklich eine giftgrüne Farbe ausstrahlten.

Sie passten zu dem fast haarlosen Schädel, auf dem nur ein paar helle Strähnen abstanden. Eine grüne, faltige Gesichtshaut. Ein großer Kopf, wobei das Gesicht allerdings wegen der Falten wie zusammengepresst wirkte. Man konnte bei seiner Gestalt von einem bösen Zwerg oder Gnom sprechen.

Die abstehenden Ohren an seinem Schädel waren ebenfalls abnorm. Wie auch die Nase, die einem grünen Klumpen glich, der vorn zwei Löcher aufwies. Das Maul war breit, die Finger lang und mit langen Nägeln bestückt.

Solch eine Gestalt passte nicht in die normale Welt, und sie kam Alan Scott wie ein Alien vor. Das mochte an dem großen Schädel liegen. Vom Körper sah er nichts, denn der war unter einer blauen Kutte verborgen.

Er wartete.

Kein Laut war zu hören. Er brauchte auch keine Luft zu holen.

Ganz im Gegensatz zu Alan Scott. Der atmete tief ein und konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken.

Es dauerte eine Weile, bis sich bei Alan Scott der erste Schreck gelegt hatte. Der wilde Herzschlag blieb zwar bestehen, doch Alan fühlte sich jetzt in der Lage, eine Frage zu stellen. Und die brach jetzt aus ihm hervor.

»Wer bist du? Warum bist du hier? Warum quälst du mich so, verdammt noch mal?«

Der dämonische Gnom gab die Antwort auf seine Weise. Er ließ den Bogen sinken, und die Saiten der Geige wurden berührt, wobei ein Laut erklang, der sich wie ein kurzer Schmerzensschrei anhörte.

Erinnerungen schossen in Alan Scott hoch. Einen derartigen Ton hatte er schon in einem anderen Zustand gehört. Nur war da die Gestalt nicht so echt gewesen. Er musste sich also von dem Gedanken verabschieden, es nur mit einem Traumwesen zu tun zu haben.

Der Bogen blieb auf den Saiten liegen.

Eine Sekunde später begann das Spiel. Da hüpfte der Bogen über die Saiten hinweg, dann wurden sie gestrichen, und plötzlich erklang das, was dieser Höllengnom wohl als eine Melodie ansah, was in Wirklichkeit aber nur eine Ouvertüre für den Teufel sein konnte.

Es ging los.

Das Schreien, das Quälen, die schrillen Töne. Das Jammern und Heulen. Dazwischen das Schrillen und Klagen. Es war keine Melodie zu hören. Diese Musik konnte nur als Qual bezeichnet werden.

Sie war zugleich ein akustischer Weg, der in den Wahnsinn führte, wenn das atonale Gekreische lange genug anhielt.

Alan Scott gab zu, dass er sich davor fürchtete. Aber er kam nicht weg. Wie angeleimt blieb er in seinem Sessel hocken. Sein Gesicht hatte sich verändert. Die Augen waren weit geöffnet, und er schaffte es nicht, die Hände anzuheben und gegen seine Ohren zu pressen, um der Musik wenigstens etwas von ihrer Lautstärke zu nehmen.

Der Gnom bewegte sich. Er spielte dabei weiter. Er ging tiefer in den Raum hinein, und plötzlich fing er an zu tanzen. Es sah irgendwie verrückt aus, wie er unter dem Kittel die Beine in die Höhe schleuderte und dabei seinen Körper von einer Seite zur anderen warf.

Ein Höllentanz!

Ein offener Mund, aus dem kein Wort hervordrang. Dafür schienen die Augen grüne Blitze zu schleudern, und der Gnom verwandelte sich in einen Geige spielenden Irrwisch.

Folter! Wie eine Folter empfand Alan Scott die Musik. Sie war etwas Grauenvolles, das tief in sein Inneres eindrang. Er hatte den Eindruck, dass sich die Welt um ihn herum auflösen würde. Sie bestand nicht mehr nur aus Musik, es war ein Sammelsurium aus kaum mehr zu fassenden Geräuschen, einfach nur schrecklich.

Er konnte nichts tun. Er wartete. Es war das eingetreten, was er hatte verhindern wollen. Er wusste ja nicht, dass es dieses Geschöpf tatsächlich gab. Er hatte gedacht, dass es nur in seiner Fantasie existierte.

Die Angst war da.

Und sie verstärkte sich, je näher der zwergenhafte Geiger auf ihn zukam. Er spielte weiter auf zum Höllentanz, und dass sich diese Geräusche tief in seinen Kopf hineinbohrten, empfand Alan als besonders grausam.

Der Geiger hörte nicht auf. Er tanzte vor dem Zuschauer. Er schwang seine Geige von links nach rechts, wobei er seinen Bogen über die Saiten tanzen ließ.

Was wollte er? Und wann hörte er auf?

Es war kein Ende abzusehen. Einer wie er brauchte keine Pause.

Der spielte bis zum bitteren Ende durch.

Was Alan verspürte, war keine normale Angst. Es war die grauenvolle Furcht vor einer bedrückenden Zukunft, der er nicht mehr entrinnen konnte. Er war nicht in der Lage, den Foltertönen zu entfliehen.

Der grüne Teufel spielte und tanzte weiter. Er war ein Irrwisch, der nicht zu stoppen war. Er gehorchte anderen Gesetzen, und Alan Scott sah in ihm das Abbild des Teufels.

Seine Qualen steigerten sich noch mehr. Die Musik hüllte ihn nicht nur ein, sie drang auch in seinen Körper, als wollte sie ihm die Seele entreißen.

Dieser Teufel gab kein Pardon. Er schien von einem höllischen Wahnsinn besessen. Er drehte kontrolliert durch, denn er wusste immer, was er tat. Jeder seiner Schritte schien einer Choreografie zu folgen.

Mit einem letzten langen Strich über die Saiten hinweg glitt er hinein in das Finale. Der wilde Schrei der Geige, der wie ein schriller, bösartiger Höllenfluch klang, und dazu ein letzter Sprung in die Höhe.

Dann war es vorbei!

Alan Scott hörte plötzlich ein bösartig klingendes Lachen. Er fühlte sich benommen, aber sah auch, wie sich der Gnom zurückzog und plötzlich verschwunden war.

Dabei war er nicht durch die Tür gegangen. Er hatte sich aufgelöst und ließ nichts zurück…

***

Wir saßen uns aus kurzer Distanz gegenüber. Ich hütete mich davor, Glenda auch nur eine Frage zu stellen. Sie hockte auf ihrem Sessel, war nicht mehr sie selbst, sondern in ihrer Haltung erstarrt. Für mich war sie zu einer anderen Person geworden, allerdings mit dem gleichen Aussehen.

Sie hatte ihren Blick auf mich gerichtet, aber es schien, als würde sie durch mich hindurchschauen. Ihre Augen hatten einen verlorenen Ausdruck angenommen Sekundenlang geschah nichts. Glenda hielt sogar den Atem an. Ich war dann froh, als ich ihr Nicken sah.

Diese Reaktion war von ihr gesteuert, und so schien sie nicht weggetreten zu sein.

»Sag nichts, John, bitte…«

Ich beruhigte sie durch eine Bewegung meiner Hände. Dann sah ich, dass sie nach hinten sank und sich mit dem Rücken gegen die Sessellehne presste. Ihre Augen blieben offen. Sie schien zu schauen und zu lauschen, aber sie sah und hörte nur das, was mir verborgen blieb.

Ihr Gesicht allerdings veränderte seinen Ausdruck. Hin und wieder presste Glenda die Lippen zusammen. Sie schloss auch die Augen, als wollte sie etwas nicht mehr sehen. Schweiß erschien auf ihrer Stirn. Für mich war am schlimmsten, dass ich nichts hörte und alles ihr überlassen musste. Diese verfluchte Musik schien sie zu quälen. Schlimme Töne, schreckliche Geräusche, die Glenda nicht abwehren konnte.

Aber sie schloss die Augen. Gleichzeitig legte sie beide Hände auf die Lehne, um Halt zu bekommen. Trotz allem machte sie auf mich nicht den Eindruck, als wollte sie aufgeben. Sie stemmte sich dagegen an, und ich sah einige Male ihr abruptes Nicken, als wollte sie sich selbst bestätigen.

Sie schaffte es. Sie konnte mit mir reden. Dabei ließ sie die Augen geschlossen, um sich möglichst wenig ablenken zu lassen.

»Er spielt. Er spielt auf seiner Geige. Es ist einfach nur grauenvoll. Ich kann – ich – kann ihn hören…«

Ich hielt meinen Mund nicht mehr, ich musste die Frage einfach stellen.

»Kannst du ihn auch sehen?«

»Ja – ja…«

»Was siehst du?«

»Einen Mann, auch einen tanzenden Schatten. Ich weiß nicht, aber ich – ich…«

Sie hörte auf zu reden und riss die Augen weit auf. Wir starrten uns gegenseitig an, aber ihr Blick war nicht klar und auf mich konzentriert. Etwas anderes kam hinzu. Ich kannte den Blick und wusste, dass sich in Glendas Blut das verfluchte Serum ausbreitete.

Was Glenda in diesen Sekunden alles erlebte, wusste ich nicht. Ihr Körper blieb nicht mehr der Gleiche. Er wurde für einen Moment durchscheinend und war im nächsten Augenblick nicht mehr vorhanden.

Glenda hatte sich weggebeamt!

***

Die schrillen Klänge und Töne tobten in ihrem Kopf, als wollten sie Glenda in den Wahnsinn treiben. Sie selbst sah sich als starke Persönlichkeit an, in diesem Fall allerdings war ihr etwas davon genommen worden. Durch die verdammte Musik fühlte sie sich fremdbestimmt. Es war eine andere Kraft, die sich in sie hineindrängte, und sie spürte, dass sich in ihrem Innern etwas tat.

Sie hörte das Rauschen in ihren Ohren. Es vermischte sich mit den Tönen. Sie öffnete die Augen, aber sie sah nicht mehr den Mann, der vor ihr saß. So etwas wie ein feiner Dunst wallte um sie herum, und dann sah sie einen Mann im Sessel sitzen. Es war nicht John Sinclair.

Vor dem Mann tanzte ein grüner Schatten, der mit seiner verfluchten Geige die schrecklichen Klänge produzierte.

Er spielte wie ein Besessener. Nichts und niemand konnte ihn aufhalten. Er tanzte dabei, und die Musik wurde immer schriller und auch fremdartiger.

Es gab dazu noch die andere Umgebung. Sie saß in ihrem eigenen Zimmer, aber sie merkte zugleich, dass sich dort etwas tat. Das Phänomen war ihr bekannt, denn plötzlich zogen sich die Wände des Zimmers um sie herum zusammen. Zugleich bewegte sich die Decke, als wollte sie nach unten stürzen und alles unter sich zerschmettern.

Sie fiel nicht, aber sie warf Wellen. Und diese Wellen setzten sich auf den Wänden fort.

Es war schlimm, aber zugleich bekannt. Glenda fühlte sich trotzdem leicht, und es trat genau das ein, was eintreten musste.

Das Zimmer verschwand, und Glenda befand sich an einem anderen Ort…

***

Weg! Er war weg!

Alan Scott konnte es nicht glauben. Er saß starr in seinem Sessel und stierte mit brennenden Augen nach vorn.

Er versuchte sich an das zu erinnern, was ihm widerfahren war.

Er hatte ihn gesehen. Es war kein Traum gewesen. Es gab die verdammte Gestalt wirklich. Sie hatte sich ihm offenbart. Sie hatte ihm gezeigt, wozu sie fähig war.

Eine furchtbare Musik, die nicht mehr aus Klängen bestand, sondern nur aus schrillen Dissonanzen. Aus einer Folter aus verdammten Tönen und Klängen, gespielt von einer Gestalt, für die es wohl keinen menschlichen Begriff gab. Sie war ein Fantasiegeschöpf, und sie hätte auch aus einem bösen Märchen stammen können. Jemand, der aus seiner Geschichte hervorgetreten war, um in die reale Welt einzudringen. Ein böses Geschöpf mit einer noch böseren Musik.

Aber jetzt war der Gnom weg!

Alan schaute wieder hoch. Da ihm die Tür gegenüberlag, fiel sein Blick automatisch auf sie.

Und da sah er sie stehen!

Eine fremde Frau…

***

Jemand schien sein Herz zu umklammern und es zusammenzudrücken. Was er da sah, war unmöglich. Das war ein verfluchtes Trugbild. Es konnte einfach nicht wahr sein. Aber dann war der Gnom auch keine Realität gewesen.

Alan starrte die Frau an.

Auf ihrem Kopf wuchsen füllige dunkle Haare. Sie trug eine dunkle Hose und einen helleren leichten Pullover. Sie schaute ihn an, er blickte zurück und hatte dabei das Gefühl, dass sie weniger existent war als der verfluchte Geiger.

Sie sagte auch nichts. Sie schaute ihn nur an.

Dann erlebte er ihre erste Reaktion. Sie ging einen Schritt nach vorn, schaffte aber den zweiten nicht mehr.

Mit einem Mal verlor sich die Dichte ihres Körpers. Er schien aufzuweichen, seine Strukturen verschwommen, und wenige Augenblicke später war sie nicht mehr vorhanden.

Aus Alan Scotts Mund drang ein Krächzen. Er streckte noch den rechten Arm aus, aber diese Geste hatte etwas Hilfloses. Zurückholen konnte er die unheimliche Person nicht.

Er sank in seinem Sessel zusammen. Was er erlebt hatte, war verdammt hart gewesen. Zwei unwahrscheinliche Dinge zur selben Zeit.

Etwas hatte sich in sein Leben gedrängt, was er nicht mehr begreifen konnte. Man konnte von einem furchtbaren Riss sprechen, der ihn da geteilt hatte.

Es gab die beiden Seiten.

Zum einen die reale und zum anderen die Seite, die nicht real und für ihn trotzdem zu einer Realität geworden war. Etwas, das man nicht erklären konnte, das es aber trotzdem gab und das sich jetzt vorgewagt hatte, um von ihm Besitz zu ergreifen.

Er schüttelte den Kopf und fing an zu lachen. Erst leise, später lauter. Da schlug er sich schon auf die Schenkel. Wer war denn hier verrückt? Er oder die Welt?

»Beide«, flüsterte er. »Wir sind beide verrückt. Der Gnom und ich.«

Aber was war mit der Frau?

Sie war zu ihm gekommen. Er hatte sich nicht geirrt. Und nun gab es sie nicht mehr. Sie war einfach wieder verschwunden.

Gehörte sie zu dem Geiger?

Auch da wusste er keine Antwort, er war innerlich fertig und hatte das Gefühl, doppelt so schwer geworden zu sein, denn es fiel ihm nicht leicht, sich aus dem Sessel zu erheben. Zitternd blieb er von ihm stehen und war froh, nicht zu fallen.

Er beugte sich nach vorn. Er holte tief Luft und spürte in seinem Mund den bitteren Geschmack. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Es war schlimm für ihn und noch immer nicht nachvollziehbar. Er musste mit zwei Wahrheiten zurechtkommen. Und er fragte sich, warum es gerade ihn erwischt hatte.

Als er den ersten Schritt nach vorn tat, kam er sich vor wie jemand, der das Gehen erst noch lernen musste. Er war leicht eingeknickt, riss sich dann aber zusammen.

Es gab keinerlei Veränderungen in seiner Laube. Die Wände waren die gleichen geblieben, die Möblierung hatte sich ebenfalls nicht verändert. Es war alles wie immer.

Diesmal trank er den Gin ohne Cola.

Das Zeug brannte in der Kehle. Er stellte die Flasche weg. Er schaute auf seinen Geigenkasten, und ihm schoss ein wilder Gedanke durch den Kopf.

Jetzt spielen?

Zum ersten Mal seit längerer Zeit entspannte sich sein Gesicht wieder. Er lächelte sogar, als er auf den Geigenkasten zuging und ihn aufklappte.

Mit glänzenden Augen schaute er auf sein Instrument, ohne das er sich ein Leben nicht vorstellen konnte. Er war gut, das hatten ihm Menschen, die etwas von Musik verstanden, gesagt. Natürlich erreichte er nicht die Klasse der weltbesten Geigerinnen oder Geiger, aber er spielte auch die schweren Partituren eines Paganini, und das hieß was.

Wenn er seine eigene Musik hörte, dann ging es ihm gut. Und er wollte, dass es ihm gut ging.

Er holte das Instrument hervor. Der Bogen folgte, und der Glanz in seinen Augen nahm zu.

Noten waren in diesem Fall überflüssig. Er hatte viele Stücke im Kopf. Beethoven, Mozart, Brahms, aber auch Stücke aus Opern und Operetten. Es kam immer darauf an, in welcher Stimmung er sich befand.

Seine war im Moment ambivalent. Und so entschied er sich für das Violinensolo aus »Orpheus in der Unterwelt«. Diese wunderbare Melodie verkörperte die Sehnsucht, die ein Mann empfand, der seine Geliebte verloren hatte und sie nun zurückholen wollte.

Er setzte den Bogen an und schloss die Augen.

Er bewegte den Bogen, führte den ersten Strich – und schrie vor Schreck auf.

Seine Geige war für ihn zu einem Monster geworden!

***

Kein weicher, kein wunderbarer Laut drang an seine Ohren, sondern ein schriller Missklang, als würde die Geige protestieren, dass man sie benutzte.

Alan Scott bewegte sich nicht vom Fleck. Er sah jetzt aus wie sein eigenes Denkmal. Die Geige und den Bogen hielt er noch fest und befand sich in einer Lauerstellung.

Hatte er sich vertan? Hatte er das Spielen plötzlich verlernt? War er wieder zu einem Anfänger geworden?

Viele Fragen quälten ihn, und er wollte nicht einsehen, dass er diesen Misston produziert hatte.

Deshalb startete er einen zweiten Versuch. Ein anderes Stück.

Beethoven. Etwas aus der Pastorale.

Wieder setzte er den Bogen an und taumelte zur Seite, als er das schrille Geräusch hörte. Für einen Musiker war es das Grauenvollste, was er sich vorstellen konnte. Plötzlich wollte das Instrument nicht mehr so wie er, und das zu begreifen war für ihn unmöglich.

Das konnte nicht sein, das war…

Er warf beides weg!

Die Geige landete auf dem Bett, und der Bogen flog hinterher. Für ihn war das Instrument etwas Schlimmes geworden. Der beste Freund hatte sich in einen Feind verwandelt, der sich brutal gegen ihn gestellt hatte. Er drehte sich nach links und glotzte auf seine Geige nieder. Über Scotts Lippen drangen zischende Worte. Er hasste die Geige plötzlich. Er wollte sie nicht mehr anfassen. Sie gehörte nicht mehr zu ihm, und er merkte auch, wie ihm das Blut in den Kopf stieg und sich dort erhitzte.

Er ging zur Seite. Die Hände hatte er geballt. Er spürte sein Zittern. Tränen rannen aus seinen Augen und an den Wangen entlang.

Seine Beine waren schwer geworden, sodass die Füße über den dünnen Teppichboden schlurften. Ihm war klar, dass er vor einem sehr, sehr tiefen Einschnitt in seinem Leben stand, und schon jetzt fragte er sich, wie es nun mit ihm weitergehen sollte.

Es wollte sich etwas erfrischen. Dazu musste er ins Bad. Groß drehen und wenden konnte er sich in diesem kleinen Raum nicht.

Vor dem Erreichen der Dusche musste er über die Toilette steigen.

Da wollte er nicht hin, denn es gab in diesem kleinen Raum noch ein winziges Waschbecken mit einem Spiegel darüber.

Er drängte sich vor das Becken und drehte den Hahn auf, um das Wasser in seine Hände laufen zu lassen.

Dabei fiel sein Blick in den Spiegel. Er sah sich, und der nächste Schreck erwischte ihn mit voller Wucht.

Er schaute in ein grünes Augenpaar!

***

Also doch!

Der Besuch der anderen Seite war keine Einbildung gewesen. Er hatte ein Erbe hinterlassen. Ein schockgrünes, das in seinen Augen einen Widerhall gefunden hatte.

So grün waren auch die Augen des teuflischen Gnoms gewesen!

Alan schloss die Augen und öffnete sie wieder, aber das Bild war nicht verschwunden.

Schockgrün!

Er sah keine Pupillen mehr. In den Augen lag diese verfluchte Farbe, und er jaulte vor Wut auf. Das Geräusch hörte sich an, als käme es von seiner Geige, aber die lag im Zimmer.

Was tun?

Das Waschbecken war zwar winzig, doch es gab ihm den nötigen Halt. Wäre es nicht gewesen, er wäre zusammengebrochen. So dauerte es fast eine Minute, bis er sich wieder gefangen hatte und seine Beine auch nicht mehr zitterten.

Sein Magen war zu einem Klumpen geworden. Er drückte schwer wie ein Stein, und so überkam ihn das Gefühl, nach unten gezogen zu werden. In dieser Situation allein zu sein, war nicht einfach für ihn. Er wünschte sich weit weg oder seine Freunde bei sich zu haben.

Mit diesem Gedanken im Kopf verließ er das winzige Bad und betrat den normalen Raum.

Fast hätte er die Geige unter seinem Gewicht zerbrochen, als er sich auf das Bett fallen ließ. Im letzten Moment drehte er sich weg und setzte sich daneben.

Schwer ging sein Atem. In seinem Kopf rasten die Gedanken. Er konnte nicht sagen, oder schwitzte oder fror. Diese Welt mochte er einfach nicht mehr. Er hätte sie am liebsten verflucht, doch dazu fehlte ihm die Kraft.

Für eine Weile blieb er auf dem Rücken liegen. Er schloss seine Augen nicht. Dafür schaute er gegen die mit Fliegendreck gesprenkelte Decke über ihm.

Er dachte wieder an das Konzert.

Am morgigen Abend sollte es stattfinden. Das Trio Classico war engagiert worden. Aber mit welchen Instrumenten, bitte schön?

Seine Geige würde er nicht nehmen können. Sie gab keine Musik mehr ab, sondern nur noch das Grauen. Da würde jeder Zuhörer sofort aus dem Saal rennen.

Das Konzert absagen?

Alan Scott sah es im Moment als die einzige Alternative an. Nur wollte er dies nicht allein auf seine Kappe nehmen. Sie waren schließlich zu dritt.

Silvia Ferrano und Robert Liebman bildeten den Rest des Trios.

Ohne Absprache ging da nichts. Nur fragte er sich, wie sie reagieren würden, wenn er ihnen die Wahrheit erzählte.

Davor fürchtete er sich. Aber er sah keinen anderen Weg. Irgendetwas musste passieren.

Er richtete sich wieder auf. Dabei fragte er sich, wen von den beiden er zuerst anrufen sollte.

Er entschied sich für Robert Liebman. Robby war ein netter Kerl.

Seine Wurzeln lagen in Deutschland, aber geboren war er auf der Insel.

Und er war zu Hause, denn sehr schnell schon hörte Alan die Stimme seines Musikerfreundes.

»Ich bin es, Robby.«

»He, super.«

»Wieso?«

»Ich hätte dich auch angerufen.«

»Und warum?«

»Weil es etwas zu besprechen gibt.«

Alan schoss die Röte ins Gesicht. Was gab es wohl zu besprechen?

Hatte Robby das Gleiche erlebt wie er?

Gern hätte er die entsprechende Frage gestellt, doch er traute sich nicht, weil er fürchtete, sich lächerlich zu machen. Stattdessen fragte er: »Weshalb wolltest du mich anrufen?«

»Weil es etwas zu besprechen gibt. Das sagte ich doch schon.«

»Worum geht es?«

»Das erzähle ich dir, wenn wir uns sehen.«

»Und was ist mit Silvia?«

»Die müsste schon auf dem Weg sein. Sie wollte auch kommen. Der Abend morgen wird wichtig werden.«

»Ja, das stimmt. Du meinst, wir könnten noch etwas zusammen üben? Oder wie sehe ich das?«

»Nicht üben, Alan. Wir werden über die Stücke reden, die wir spielen wollen. Außerdem haben wir noch nicht über die Zugaben gesprochen. Das ist ebenfalls wichtig.«

»Stimmt.«

»Und wann kommst du?«

Alan überlegte nicht lange. »Ich packe meine Geige ein und mache mich auf den Weg.«

»Alles klar, wir warten.«

Alan Scott atmete tief durch, als er das Gespräch hinter sich hatte.

Gewisse Dinge mussten eben geregelt werden, aber ob das alles so stimmte, was Robby ihm gesagt hatte, da war er skeptisch. Wahrschein hatte Robert Liebman ihm nicht die ganze Wahrheit gesagt.

Er hatte ja auch nicht von seinen veränderten Augen gesprochen, mit denen er sich eigentlich nicht unter die Leute wagen konnte. Er besaß drei Sonnenbrillen und suchte die mit den dunkelsten Gläsern aus. Sie verdeckten seine Augen, wie er mit einem schnellen Blick im Spiegel feststellte.

Danach packte er seine Geige in den Kasten. Als er das tat, hatte er den Eindruck, ein völlig fremdes Instrument in den Händen zu halten. Sogar eine Gänsehaut bildete sich auf seinen Armen.

Er zog seinen Mantel aus schwarzem Stoff über, der ihm bis zu den Kniekehlen reichte, und verließ die Laube. Die dunkle Brille setzte er auf, sobald er aus der Haustür trat.

Die Furcht vor dem Erlebten war noch nicht verflogen. Sie würde auch bleiben, doch in der Gemeinschaft von Gleichgesinnten ließ sie sich besser ertragen…

***

Der Sessel war leer!

Es gab keine Glenda Perkins mehr, und ich schaute das Möbelstück mit einem verwunderten Blick an, obwohl ich über Glendas Fähigkeiten informiert war. Aber es war noch immer problematisch für mich, diese Dinge richtig einzuordnen.

Ich kannte die Regeln. Ich wusste, was mit Glenda geschehen war, und wusste ebenfalls, wie sie sich fühlte, denn hin und wieder hatte sie mich mit auf die Reise genommen und mich aus manch einer prekären Lage gerettet.

Jetzt war sie allein unterwegs, und mir stellte sich die Frage, wo das Ziel lag?

Es war auch wichtig zu erfahren, welche Kraft die Gegenseite herangeschafft hatte und wer sich letztendlich dahinter verbarg. Sollte sich Saladin, der Hypnotiseur, auf diese indirekte Weise zurückgemeldet haben?

Es war alles möglich, denn gerade seine Wege und Machenschaften waren uns unbekannt, und so blieb mir nichts anderes übrig, als auf Glenda zu warten und darauf zu hoffen, dass sie mit positiven Nachrichten in ihre Wohnung zurückkehrte.

Wenn ein Mensch auf etwas wartet, vergeht die Zeit immer quälend langsam. So erging es auch mir. Ich wollte erst gar nicht auf die Uhr schauen, um nicht unnötig nervös zu werden.

In Glendas Wohnung war es still. Ich selbst produzierte keine Geräusche, und was von der Straße her an meine Ohren drang, war mehr als leise und kaum zu hören.

Hin und wieder trank ich einen Schluck. Manchmal glitt mein Blick auch erwartungsvoll zu den beiden Fenstern, gegen die sich die Dunkelheit drückte, als würde Glenda plötzlich wie ein Engel durch das geschlossene Fenster in ihre Wohnung schweben, um sich dort zu materialisieren.

Ich wusste nicht einmal, ob das möglich war. Durch Wände hatte ich sie noch nicht gehen sehen. In ihr steckte auch keine dämonische Kraft, sondern die eines Serums, das ein Wissenschaftler erfunden hatte und das dann in die Hände des Hypnotiseurs Saladin gelangt war, der es für seine Zwecke missbraucht hatte.

Glenda hatte die Vision erlebt. Aus welchen Gründen auch immer.

Ich wünschte ihr, dass sie ihr Ziel erreichte, und ich wünschte ihr ebenso, dass sie gesund zu mir zurückkehrte und einen Bericht erstattete.

Noch musste ich warten. Wieder tropfte die Zeit dahin. Ich hatte das Gefühl, ein Gefangener zu sein, eingeschlossen in diesen vier Wänden. Okay, ich konnte raus, aber weitergebracht hätte mich das auch nicht. Und so wartete ich.

Es geschah plötzlich und für mich überraschend. Das Flimmern kannte ich. Zwischen den beiden Fenstern war es zu sehen, und Glenda trat aus dem Nichts hervor.

Ich holte tief Luft. Es freute mich, sie wieder normal zu sehen. Auf ihrer Reise war ihr nichts angetan worden. Sie wirkte nur ein wenig blass um die Nase herum und schwankte leicht. Nach einer Sekunde hatte sie sich gefangen und schaute mich an.

Ich nickte ihr zu.

»Da bin ich wieder.« Mehr sagte sie zunächst nicht. Glenda ließ sich in ihren Sessel fallen und streckte die Beine aus. Im Glas befand sich noch Wasser. Sie trank es leer. Danach stellte sie es ab und schaute in meine Richtung.

Ich steckte voller Spannung, was ich mir nicht anmerken ließ. Ich hielt mich etwas zurück, weil ich Glenda nicht drängen wollte. Aber sie sagte: »Du kannst ruhig deine Fragen stellen, John.«

»Danke. Wo bist du gewesen?«

Glenda musste nicht lange nachdenken. »In einer Wohnung«, erklärte sie. »Und sie war mir fremd.«

»Wen hast du gesehen?«

»Einen jungen Mann. Ich sah eine Geige. Der junge Mann ist wohl Musiker.«

»Und er hat dich gesehen?«

»Sicher.«

»Wie hat er reagiert?«

Glenda hob die Schultern. »Das kann ich dir nicht sagen, John. Ich glaube, er hat einen Schock bekommen, als er mich so plötzlich in seiner Wohnung sah. Ich habe das alles auch nur wie in einer Momentaufnahme erlebt. Ich konnte nicht länger an diesem Ort verweilen. Dann musste ich wieder zurück.«

»Also keine Fragen?«

»So ist es.«

Ich verzog das Gesicht. »Hast du denn irgendeinen Hinweis auf den Musiker bekommen?«

Da lächelte Glenda. »Ich denke schon. Ich weiß, dass er Geige spielt, ich kann ihn beschreiben, und ich gehe mal davon aus, dass wir es nicht mit einem Solisten zu tun haben.«

»Du meinst, er spielt in einem Orchester?«

»Das denke ich.«

»Nicht schlecht.« Ich lächelte und schüttelte zugleich den Kopf.

»Ich denke soeben daran, dass es in unserer Stadt so einige klassische Orchester gibt. Sicherlich spielt er nicht bei den Symphonikern, und all die anderen Orchester zu finden, die kleinen, die mittleren und die großen, das ist…«

»Kein Problem im Internet. Da hat jedes Orchester seinen Auftritt oder seine Seite.«

»Gut.«

»Wie lange hast du Zeit?«

Ich hob die Schultern. »So lange, wie es nötig ist, Glenda.«

»Dann sollten wir uns an die Arbeit machen.«

»Okay.«

Glenda ging schon vor. Der Computer, das wusste ich, stand in ihrem Schlafzimmer. Da Glenda nur ein Bett brauchte, war der Raum groß genug für den kleinen Schreibtisch.

Ich holte mir einen zweiten Stuhl und setzte mich neben Glenda, die den PC einschaltete. Es dauerte etwas, und sie schaute mich von der Seite her lächelnd an.

»Das klappt schon, John, ich habe ein gutes Gefühl.«

»Wenn du das sagst. Aber was war mit dieser schrillen Musik in deinem Kopf?«

»Ich habe sie nicht mehr gehört, John. Sie war verschwunden, aber ich habe die Geige gesehen, und die schrecklichen Töne, die ich hörte, wurden von diesem Instrument produziert.«

»Das der junge Mann spielt.«

»Davon gehe ich aus.«

»Aber hat er auch für deine Qualen gesorgt?«

»Wenn ich das wüsste, ginge es mir besser. Zudem interessiert mich auch sein Name.« Sie deutete auf den Schirm. »Aber den bekommen wir schon noch heraus.«

Es begann die große Suche. Die Orchester, die es in London gab, waren tatsächlich aufgelistet. Man konnte ein jedes anklicken und sich nähere Informationen holen.

Glenda hatte davon gesprochen, dass der Mann noch recht jung gewesen war, und deshalb ließ sie die großen Orchester zunächst einmal außen vor.

Sie konzentrierte sich auf die kleineren, die oft unter fantasievollen Namen auftraten. Da klickten wir dann auf ihre Seiten, und wir erzielten tatsächlich einen Fortschritt, denn die Mitglieder waren mit Fotos auf den Seiten abgebildet. Wir sahen sie mit ihren Instrumenten.

Wir behielten die Ruhe und gingen die Seiten mit den entsprechenden Namen durch.

Plötzlich lachte Glenda auf. Ich stellte ihr keine Frage. Dafür schaute ich auf den Bildschirm.

Trio Classico!

Ich murmelte den Namen vor mich hin und schaute auf Glendas Zeigefinger, dessen Spitze auf eine der drei abgebildeten Personen wies.

Es war ein junger Mann mit schütterem Blondhaar und einem Gesicht mit sehr weichen Zügen. Er war Geiger und hielt sein Instrument gegen die Brust gepresst.

Eine junge Frau war auch zu sehen. Sie saß an einem Klavier, und der zweite Mann des Trios spielte Flöte.

Ich musste Glenda keine Frage stellen. Sie gab die Erklärung von ganz allein.

»Das ist er, John. Der mit den schütteren blonden Haaren. Ich habe ihn zwar nur kurz gesehen, aber ich bin mir hundertprozentig sicher.«

»Gratuliere.«

Wir lasen auch seinen Namen. Er hieß Alan Scott. Sein männlicher Mitspieler hieß Robert Liebman und die Frau zwischen den beiden Silvia Ferrano.

»Das ist es doch, John.« Glendas Lippen zogen sich in die Breite.

Sie freute sich über den schnellen Erfolg. »Und jetzt müssen wir nur noch die Adressen herausfinden. Oder zumindest seine.«

Ich nickte, enthielt mich aber eines Kommentars. Dafür schaute ich auf den Schirm und suchte nach einer Kontaktadresse, die es einfach geben musste.

Viele Künstler nahmen sich einen Agenten, der sie vermittelte, und danach suchte ich.

Glenda hatte den gleichen Gedanken verfolgt, und sie war schneller als ich.

»Da unten rechts, John. Kontakt über Classic Entertainment. Wir haben die nächste Spur.«

»Super. Und wie spät ist es?«

»Noch nicht spät genug.« Neben dem Computer stand ein Telefon.

Die zu wählende Nummer brauchte Glenda nur vom Schirm abzulesen. Sie tat es und tippte sie ein.

Mit dem Hörer am Ohr drehte sie sich zu mir herum. In ihren Augen sah ich das Strahlen. Es konnte auch so etwas wie ein Jagdfieber sein. Jedenfalls hatten wir die richtige Spur.

Mit den Fingerspitzen trommelte sie leicht auf die Schreibtischplatte. Sie summte auch eine Melodie und setzte sich kerzengerade hin, als sie die Stimme hörte. Es war eine Frau, die sich meldete.

»Entschuldigen Sie die späte Störung. Mein Name ist Glenda de Morney. Ich habe übers Internet herausgefunden, dass Sie das Trio Classico vertreten. Ist das so?«

»Ja.«

Jetzt hörte ich ebenfalls die Stimme, da Glenda den Lautsprecher eingeschaltet hatte.

»Das ist wunderbar. Es geht um eine Feier im privaten Rahmen, die ich mit etwas klassischer Musik anreichern möchte. Ich kann mir vorstellen, dass dieses Trio dafür genau richtig ist. Oder?«

»Doch ja. Wir können es vermitteln.«

»Na, das ist wunderbar.« Glenda legte eine kurze Pause ein. »Ich bin dabei über einen Namen gestolpert. Es geht um Alan Scott, und ich weiß, dass mein Bruder mal einen Mann dieses Namens gekannt hat. Ist es der Alan Scott, der in der Chilton Street wohnt?«

»Nein, Mrs. de Morney. Er wohnt in Hackney, in der Ada Street. Nahe dem Grand Union Canal. Keine besondere Gegend für einen Musiker, aber er hat dort eine Laube mieten können. Ein Gartenhaus, wenn Sie verstehen.«

»Ah, dann lag ich doch richtig.«

»Wieso?«

»Nun ja, ich hatte angerufen. Die Nummer passt zu dieser Gegend, aber er war nicht da.«

Die Frau hatte wohl Langeweile, denn sie plauderte weiter. »Das ist oft so, wenn etwas Besonderes bei den jungen Musikern anliegt. Das ist morgen der Fall.«

»Ach, dann haben sie einen Auftritt?«

»Ja.«

»Und ich kann sie hören? Oder ist es eine geschlossene Gesellschaft, wie es bei mir der Fall sein wird?«

»Nein, das ist es nicht. Sie spielen in einem kleinen Theater in Soho.«

»Gibt es dafür noch Karten?«

»Ich denke schon.«

»Dann kann ich mir das Trio ja anhören.«

»Sicher, Mrs. de Morney.«

»Und wo genau?«

»Es heißt die Junge Symphonie und…«

»Das werde ich finden.«

»Wunderbar.«

»Werden Sie auch dort sein?«

»Nein. Ich halte hier immer bis kurz vor Mitternacht Wache. Aber einer unserer Mitarbeiter ist dort. An ihn können Sie sich wenden, wenn Sie besondere Fragen haben.«

»Das ist toll. Ich danke Ihnen für die Auskünfte. Und einen schönen Abend noch.«

Glenda legte auf und drehte sich mir zu. »So, das hätten wir.«

»Super.«

Sie hob die Schultern. »Die beiden anderen Namen haben wir auch. Sie werden alle Telefon haben.«

»Okay.«

Wir fanden die Nummern heraus, denn keine war geheim. Aber die Anrufe verliefen enttäuschend, denn es hob niemand ab, weder bei Alan Scott noch bei den beiden anderen.

»Was hältst du von einem Besuch bei den Künstlern?« fragte Glenda.

»Und was willst du ihnen als Grund nennen?«

»Keine Ahnung.«

Ich sagte: »Wir haben einen Verdacht, wir haben auch eine Spur, aber wir sollten sie nicht misstrauisch machen und sie möglicherweise mit unserem Kommen überraschen.«

»Und wenn wir bis morgen warten?«

»Dagegen hätte ich nichts.«

Glenda lächelte. »Ich auch nicht.« Danach schaute sie mich mit einem bestimmten Blick an. »Dann müssen wir überlegen, wo du die Nacht verbringst.«

Ich grinste. »Ich könnte nach Hause fahren.«

»Hast du nicht etwas getrunken?«

»Schon…«

»Im Restaurant und hier.«

»Zu viel, meinst du?«

»Ja.«

Ich reckte mich und meinte wie nebenbei: »Da müsste ich mir dann ein Taxi nahmen.«

»Das wäre eine Möglichkeit.«

»Und die zweite?« fragte ich, wobei ich ein Lächeln nicht zurückhalten konnte.

»Sie steht hinter dir.«

Ich drehte mich und schaute auf das Bett. »Ja, es würde für uns beide reichen.«

»Wäre ja nicht das erste Mal.«

»Und einmal ist kein Mal.«

»Eben.«

»Dann sollten wir uns zuvor noch ein Glas Wein gönnen«, schlug ich vor.

Glenda schlang beide Arme um meinen Hals. »Und nicht nur Wein«, flüsterte sie, als ihre Lippen über meinen Mund glitten. »Wir werden uns noch viel, viel mehr gönnen…«

Wer hätte da schon nein sagen können? Ich jedenfalls tat es nicht…

***

Es war bei einer bestimmten Gruppe von coolen Typen modern, auch eine Sonnenbrille zu tragen, wenn die Sonne nicht schien. Und so fiel Alan Scott in der U-Bahn kaum auf, weil es auch zwei Mitreisende gab, die ihre Augen ebenfalls hinter dunklen Gläsern versteckt hielten.

Er saß auf einem der harten Sitze und schaute in Fahrtrichtung.

Sein Geigenkasten stand vor ihm auf dem Boden. Er hatte ihn zwischen seine Beine gestellt und hielt ihn mit beiden Händen fest.

Seit den Anschlägen in einer U-Bahn war die Überwachung verschärft worden. Dementsprechend war die aggressive Anmache zurückgegangen, und man konnte sich wieder sicherer fühlen.

Robert Liebman und Silvia Ferrano warteten bestimmt schon auf ihn.

Zwischen den beiden hatte sich etwas angebahnt. Sie sprachen zwar nicht offiziell darüber, aber Alan ging davon aus, dass sie schon mehr als einmal zusammen im Bett gelegen hatten.

Robby hatte es am besten von ihnen. Die Wohnung, in der er lebte, gehörte ihm. Sein Vater hatte sie ihm überschrieben. Auch er war Musiker und hatte sich als Solist einen Namen gemacht. Als Weißer ein Trompeter zu sein, der sich für den Jazz entschieden hatte, das war schon etwas. Er hatte in den USA in den Clubs gespielt, in denen die dunkelhäutigen Musiker auftraten, weil sie einfach besser waren. Aber man hatte Roberts Vater akzeptiert. Darauf konnte er sich wirklich etwas einbilden.

Und er hatte seine Gagen nicht verpulvert und sich in London zwei Wohnungen gekauft. In einer lebte jetzt Robert, die andere hatten seine Eltern behalten. Sie stand oft leer, weil beide viel in der Welt herumreisten. Sie hatten ihn in den Staaten nicht vergessen, und er wurde oft genug eingeladen, um zu spielen oder auch um in Musikhochschulen Vorträge zu halten.

Momentan befanden sich die Eltern von Robby Liebman im Ausland, und dort würden sie noch einen Monat bleiben. Das hatte Robby mehr als einmal erzählt.

Alan Scott stieg in der Nähe des Hyde Parks aus und ging die wenigen Meter zu Fuß. Sein Ziel war ein Haus mit moderner Fassade.

Es klemmte zwischen zwei alten Bauten. Die Wohnung lag im Erdgeschoss und hatte einen Balkon, der zur Straße führte. Robby stand auf ihm und winkte seinem Freund zu.

»Warte, ich öffne die Tür.«

Er verschwand und eine dunkle Ahnung stieg in ihm auf, weil er gesehen hatte, dass auch Robby eine Sonnenbrille trug.

Er wollte nicht weiter darüber nachdenken. Zu klingeln brauchte er nicht. Er hatte die Haustür kaum erreicht, als er das Summen hörte und er sie aufdrückte.

Im Flur roch es wie immer nach einem Desinfektionsmittel. Jemand, der in einer der oberen Etagen lebte, liebte diesen Geruch anscheinend, was die jungen Leute nicht begreifen konnten, aber sie sagten nichts und ließen die andere Partei gewähren.

Eine dreistufige Treppe führte auf die Ebene der Wohnungstür. Sie wurde erst geöffnet, als Alan dicht davor stand. Aber auch da sah er seinen Freund nicht, denn er hatte sich in den toten Winkel hinter der Tür gestellt.

Im Flur leuchtete nur eine Geige. Sie hing unter der Decke, bestand aus Glas und enthielt zwei Birnen, die man dimmen konnte, was Robert Liebman auch getan hatte. So gab die Geige nur ein schwaches Licht ab.

Robby schloss die Tür, und Alan drehte sich um. Sie standen sich gegenüber, und Scott hielt für einen Moment die Luft an. Er hatte sich nicht getäuscht. Sein Freund Robert trug tatsächlich eine Brille mit dunklen Gläsern.

»Das gibt’s doch nicht«, flüsterte er.

»Wieso?«

»Nimm mal die Brille ab!« sagte Alan krächzend.

»Und du?«

»Ich tue es auch.«

Beide nahmen zugleich die Sonnenbrillen ab.

Sie schauten sich an, und Robert Liebman flüsterte nur: »Ach du Scheiße, du auch…«

***

Nach dieser Feststellung stand das Schweigen zwischen ihnen wie eine dicke Mauer. Keiner wusste so recht, was er sagen sollte, bis Liebman nickte. »Du auch?«

»Leider.«

»Scheiße.«

»Und was ist mit Silvia?« flüsterte Alan.

»Sie gehört zu uns.«

»Dann hat auch sie…?«

»Klar, sie auch.«

Alan Scott schloss die Augen. Er lehnte sich gegen die Wand und flüsterte immer wieder, wie beschissen die Welt plötzlich für ihn war.

Robby konnte ihm nur recht geben und sagte zu ihm: »Komm erst mal mit ins Wohnzimmer.«

»Ich ziehe nur den Mantel aus.« Alan hängte ihn an einen der Haken an der Wand. Seine Geige ließ er stehen, als er Liebman folgte, der in den Wohnraum ging. Ein sehr großes Zimmer, aber spärlich möbliert. Dafür gab es drei Notenständer, einige große Kissen als Sitzmöbel, viel Elektronik, denn die Stereo-Anlage war vom Feinsten, und es gab auch einen Tisch, auf dem Getränke standen, zwischen denen mit Chips gefüllte Tüten lagen.

Silvia hatte eines der Kissen in Beschlag genommen. Es formte sich beim Hinsetzen zu einem Sessel. Sie trug ein dunkelrotes kurzes Kleid und keine Strümpfe. Das schwarze Haar war in der Mitte gescheitelt und hing zu beiden Seiten des Kopfes herab. Es betonte das schmale Gesicht.

Von den Augen war nichts zu sehen, doch als sie Alan sah, nahm sie die Brille ab.

»Du also auch!« murmelte Alan.

»Ja, Alan. Es hat uns alle drei erwischt. Hast du auch die schreckliche Musik gehört?«

Alan nickte.

»Trinken wir erst mal was«, schlug Robby vor, als sie sich gesetzt hatten.

»Was denn?«

»Da steht doch genug.«

»Okay, ich nehme einen Martini.«

»Bitte, aber Eis habe ich nicht.«

»Das ist egal.«

Alan griff nach einem sauberen Glas und schenkte sich den Rest der Flasche ein. Als er trank, schaute er zu Liebman hin, der alles andere als fröhlich aussah.

Das lockige Haar ließ ihn immer aussehen wie einen großen Jungen. Es war blond, und die Sommersprossen auf seinen Wangen wollten auch im Winter nicht weichen. Normalerweise hatte er helle Augen, nun aber hatte sich das giftige Grün darin festgesetzt.

Alan leerte das Glas. Er blies einige Male die Luft aus und schüttelte den Kopf. Dabei wusste er nicht, wie er anfangen sollte.

Auf die dunklen Brillen hatten sie alle drei verzichtet. Es war nur ungewöhnlich, dass sie so klar sahen wie sonst auch.

»Bitte, ich verstehe das alles nicht so recht«, flüsterte Alan, der sich irgendwie gezwungen sah, etwas zu sagen. »Das ist mir einfach zu hoch.«

»Und warum?« fragte Robert.

Alan deutete auf seine Augen. »Verdammt noch mal, begreift ihr das denn?«

»Nein.« Die schwache Antwort stammte von Silvia Ferrano. »Ich kann es auch nicht fassen. Tut mir leid. Es ist auch jetzt noch furchtbar für mich. Ich habe einfach keine Ahnung, was da geschehen ist und was ich tun soll. Wir sind da in etwas hineingeraten…«

»Aber in was?« schrie Alan.

»Keine Ahnung.«

Alans Blick wechselte zu Robby Liebman. »Ich habe euch doch gesagt, dass ich bei dieser Therapeutin gewesen bin. Einige Sitzungen habe ich hinter mir. Beim letzten Mal hat sie mich hypnotisiert. Die verdammte Musik blieb, und da habe ich ihn auch gesehen.«

»Wen?«

»Den Teufel mit der Geige. Diesen kleinen Dämon. Dieses zwergenhafte Wesen. Ein – ein – grauenvolles Geschöpf, kann ich euch sagen. Furchtbar.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter, gar nichts. Ich habe nur die Qualen gespürt. Und dann habe ich den Gnom in meiner Wohnung gesehen.« Seine Stimme wurde schrill. »Er war auf einmal da, versteht ihr? Er war in meinem Zimmer!« Er winkte ab und schüttelte den Kopf. »Ich habe mich schon damit abgefunden, auf dem Friedhof zu landen, aber das traf ja nicht zu. Plötzlich fing dieser Dämon an zu spielen. Er hatte seine Geige bei sich. Er spielte wie der Teufel. Es war auf keinen Fall eine Melodie, das sage ich euch. Es war einfach nur grauenhaft.«

»Und sonst?« fragte Silvia.

Alan schaute sie an und hob die Schultern. »Mehr kann ich euch dazu nicht sagen, wirklich nicht. Ich – ich – habe es eben als furchtbar angesehen. Ich war nicht mehr ich selbst. Diese Musik, die keine war, hat mich völlig fertig gemacht.«

»Das glauben wir dir«, sagte Robert. »Uns ist es ähnlich ergangen.«

»Ähnlich oder gleich?«

Silvia Ferrano gab die Antwort. »Ich weiß es nicht. Aber er war auch hier. Zuerst hörten wir die schrille Musik, die immer lauter wurde. Wir saßen beide hier zusammen und wollten über unseren Auftritt morgen sprechen. Aber es kam alles anders, und – ja, dann ist uns das Gleiche passiert wie dir. Wir wurden fast wahnsinnig…«

»Man entriss uns die Seele«, flüsterte Robert.

»Wie meist du das?«

»Ganz einfach. Wir kamen uns plötzlich so leer vor, ohne inneren Antrieb, wie zwei Hüllen, und es dauerte verdammt lange, bis wir alles überwunden hatten. Ich möchte diese Zeit nicht noch mal durchmachen.«

»Das kann ich verstehen«, sagte Alan. »Denn das gleiche Gefühl hatte auch ich.«

»Eben.« Robert nickte. »Uns drei hat es erwischt. Wir sind ausgewählt worden.«

»Aber von wem?« flüsterte Silvia. »Wer hat es auf uns abgesehen? Ich wüsste keinen.«

»Eine andere Macht«, sagte Robert. »Eine Macht, die man normalerweise nicht sieht, die es aber gibt. Die sich immer versteckt hält und nur wenige Menschen erwischt. Diesmal waren eben wir an der Reihe.«

»Das bringt uns nicht weiter«, sagte Alan. »Überhaupt nicht. Warum nur wir und nicht auch andere Menschen?«

»Bist du dir sicher, dass nur wir betroffen sind?« fragte Silvia.

»Nein.«

»Eben.«

»Aber es muss doch Gründe geben, verdammt noch mal.«

»Gibt es auch, Silvia.«

»Und welche?«

Silvia und Robert schauten Alan Scott überrascht an.

»Die Frau!« stieß Alan hervor. »Wie?«

»Ja, die Frau«, wiederholte Alan. »Ich habe eine Frau gesehen.«

»Wann und wo?«

»Bei mir in der Laube. Sie erschien plötzlich in der Tür.«

»Und dann?«

»War sie wieder weg!«

Silvia und Robert schauten sich an. Die Musikerin fragte mit leiser Stimme: »Verstehst du das?«

»Nein, überhaupt nicht.«

»Es war aber so«, erklärte Alan. »Die Frau kam, sie sah mich an und verschwand wieder.«

Keiner sagte in der nächsten Minute etwas. Obwohl sie schwiegen, war die Unruhe zwischen ihnen deutlich zu spüren. Sie bewegten ihre Hände, sie knoteten die Finger ineinander, sie schauten zu Boden, dann mal wieder in die Luft, und sie schluckten auch einige Male.

Silvia fing sich als Erste. »Kannst du diese Frau denn beschreiben? Ich weiß ja, dass sie dir fremd gewesen ist. Aber eine Beschreibung wäre nicht schlecht.«

»Das geht schon. Attraktiv. Dunkelhaarig. Gute Figur. Das heißt, sie war nicht dünn. Aber sie sagte nichts. Sie war da und verschwand sofort wieder.«

»Sie ging also?«

»Nein, sie verschwand, Silvia. Sie hat sich aufgelöst, verdammt noch mal!«

»Aha, so ist das.« Silvia lachte und fragte Robert: »Kannst du was damit anfangen?«

»Nein.«

»Ich auch nicht.«

Alan hob nur die Schultern. »Ist auch schwer, aber es ist noch nicht alles. Ich habe danach versucht zu spielen. Und egal, welchen Komponisten ich mir vornahm, es kam nichts dabei heraus. Ich habe keine Musik gespielt, sondern nur Töne produziert. Schreckliche Klänge. So atonal, und sie glichen dem Spiel dieses zwergenhaften Dämons.«

Nach dieser Eröffnung herrschte erneutes Schweigen. Silvia und Robert mussten das erst verkraften, was ihnen alles andere als leicht fiel.

»Habt ihr es denn mal probiert?« fragte Alan.

»Nein.«

Er nickte Silvia zu. »Dann solltest du dich mal zu deinem Klavier begeben. Es ist doch deins, das da an der Wand steht?«

»Ja, ich habe es zu Robby gebracht. Wir sind zusammengezogen.«

»Gratuliere.«

»Ach, hör auf.«

»Dann setz dich ans Klavier.«

Silvia wandte sich an Robby. »Soll ich?«

»Klar, du musst es versuchen.«

»Okay.«

Wohl war ihr nicht dabei. Das sahen Alan und Robby ihr an. Sie stand mit einer unsicheren Bewegung auf und ging mit schleppenden Schritten auf das weiße Klavier zu.

Der Deckel war hochgeklappt. Steif setzte sie sich auf den Drehstuhl. Er war bereits auf ihre Höhe eingestellt. Robert und Alan hatten sich umgedreht, damit sie die junge Frau anschauen konnten.

Silvia konzentrierte sich. Ihre Hände schwebten leicht gespreizt über den Tasten. Dann fielen sie nach unten, und die ersten Töne klangen auf. Sie hatte Mozart spielen wollen, aber stattdessen erklangen Töne, die in den Ohren schmerzten. Das hatte nichts mehr mit Mozart zu tun.

Silvia spielte trotzdem weiter. Sie schlug wuchtig auf die Tasten.

Sie war so schrecklich enttäuscht, sie fing an zu schreien und auch zu weinen, aber sie konnte trotzdem nicht aufhören zu spielen. Ihr Körper bewegte sich hektisch, sie schüttelte verzweifelt den Kopf, und erst als Robby sie zurückriss, hörte sie auf.

Ein letzter dunkler Ton verklang, danach trat Ruhe ein, die nur von den heftigen Atemzügen des Trios unterbrochen wurde.

Keiner war in der Lage, einen Kommentar abzugeben. Sie schwiegen, und auf ihren Gesichtern glänzte der Schweiß.

»So ist das«, flüstere Alan Scott schließlich. »So und nicht anders. Tut mir leid.«

»Soll ich es mal mit meiner Flöte probieren?« fragte Robert.

»Lieber nicht!« Silvia wehrte ab. Sie stand neben ihrem Sessel und goss Wasser aus der Flasche in ein Glas. »Es hat alles keinen Sinn.«

Robert und Alan gaben ihr recht. Aber sie wussten auch, dass es so mit ihnen nicht weitergehen konnte. Morgen mussten sie in der Jungen Symphonie spielen, und wie sie erfahren hatten, war das Konzert so gut wie ausverkauft, »Und jetzt?« Alan breitete die Arme aus. »Ich denke, dass wir jetzt gefordert sind.«

»Ja.« Silvia nickte. »Fragt sich nur, wie das gehen soll. Du meinst doch den morgigen Tag und Abend.«

»Genau den.«

Sie überlegten, doch niemand rückte mit einem Vorschlag heraus.

Schließlich sprach Alan, der das Schweigen einfach leid war. »Wir ziehen es durch, Freunde. Ja, verdammt, wir lassen uns nicht beeinflussen und tun das, was wir tun müssen.«

»Also spielen.«

»Ja, Silvia.«

»Verdammt!« flüsterte Robert. Er schlug wie ein Drummer auf seine Obenschenkel und benutzte dazu die flachen Hände. Er war wütend, er war sauer und schüttelte den Kopf. »Ich will einfach nicht, dass eine fremde Macht oder Kraft über uns bestimmt. So eine Scheiße hat niemand von uns verdient.«

»Darauf nimmt die andere Seite keine Rücksicht«, sagte Silvia.

»Schau dir doch nur mal deine Augen an. Dann weißt du Bescheid. Grün sind sie. Es gibt auch keine Pupille mehr. Da hat sich etwas in uns festgesetzt, vor dem man nur Angst haben kann.«

»Aber was?« rief Robert, der Flötist. »Was denn, zum Teufel?«

»Ja, der Teufel!«

»Hör auf, Silvia, den gibt es nicht!«

»Dann eben eine Teufelin.« Sie strich durch ihre Haare und wies dann auf Alan Scott. »Er hat sie doch gesehen, verflucht.«

»Ich?«

»Ja, diese – diese Frau in deiner Laube.«

Alan schwieg. Er räusperte sich und suchte nach den passenden Worten. Dann hob er die Schultern an. »Ich kann das wirklich nicht genau sagen. Ihr müsst mir das einfach abnehmen. Bitte, ich habe euch nicht übergangen und die Wahrheit erzählt. Es ist eben so gewesen. Eine Frau stand da, sie schaute mich an und verschwand wieder.« Er hob einen Arm. »Aber ich habe in ihr keine Feindin gesehen, ganz im Gegensatz zu diesem grünen und grässlichen Dämon. Sein Erscheinen war etwas ganz anderes. Das müsst ihr mir glauben.«

»Was wollte die Frau denn von dir?« hakte Robert Liebman nach.

»Das weiß ich nicht. Aber es kann nicht falsch sein, wenn ich sage, dass sie mir helfen wollte.«

Robert grinste. »Und warum hat sie das nicht getan?«

»Das weiß ich nicht. Ich bin ja nicht dazu gekommen, ihr eine Frage zu stellen.«

»Hört auf, euch zu streiten. Sagt mir lieber, ob wir morgen spielen sollen oder nicht.«

»Mit verstimmten Instrumenten und mit unseren grünen Augen?« höhnte Robert Liebman.

»Er hat recht«, sagte Alan.

Plötzlich war die Stimme da. Sie kam wie aus dem Nichts. Und jeder hörte, was der Mann sagte.

»Und ob ihr spielen werdet. Solltet ihr euch weigern, seid ihr schneller tot, als ihr denken könnt…«

***

Die drei Musiker waren vor Entsetzen erstarrt. Sie hatten jedes Wort verstanden. Es dauerte eine Weile, bis sie etwas sagen konnten.

Gleichzeitig erfolgte ihre Reaktion. Sie blieben auf ihren Plätzen sitzen und drehten sich langsam zur Tür um. Von dort waren sie angesprochen worden.

Und genau da stand der Fremde!

Jeder sah ihn, jeder konnte die Gestalt des Mannes in sich aufnehmen, und jeder spürte auch die Kälte, die von ihm ausging. Sie war einfach da, obwohl er nichts tat. Es gibt Menschen, die strömen eine gewisse menschliche Wärme und Herzlichkeit aus. Dieser hier nicht.

Der war einfach nur eiskalt und abstoßend.

Schwarz schien seine bevorzugte Farbe zu sein. So hatte er sich für eine schwarze Hose und ein schwarzes Jackett entschieden, das bis zu den Hüften reichte und durch eine lange Reihe von Knöpfen geschlossen werden konnte, die knapp unter dem Hals endete.

Er sagte nichts. Er wusste um seine Wirkung. Da war der völlig kahle Kopf, das glatte Gesicht mit den breiten Lippen und den blassen Augenbrauen, denn nichts sollte von seinen Augen ablenken.

Sie waren das Beeindruckendste an ihm. Augen, die farblos, aber nicht leblos waren. In ihnen hatte sich das versammelt, was ihn ausmachte. Die schon widerliche Kälte, die er ausstrahlte.

Sie gehörte einfach zu ihm, und wen diese Augen ansahen, der bekam einfach Angst.

Der Mann ging nicht weiter. Er blieb dicht vor der Tür stehen und erfasste die Anwesenden mit einem Blick. Dabei musste er seine Augen nicht mal bewegen.

Die Temperatur im Raum hatte sich natürlich nicht verändert, und doch spürte jeder die Kälte. Die drei Musiker hatten den Eindruck, dass der Tod den Raum betreten hätte.

»Ihr werdet spielen!« wiederholte er.

Alan fasste sich. Er wunderte sich darüber, dass er in der Lage war zu sprechen. »Aber das – das – geht nicht. Wirklich nicht. Es liegt nicht an uns, sondern an unseren Instrumenten. Sie taugen nichts mehr. Sie sind verstimmt. Man kann mit ihnen beim besten Willen kein Konzert mehr geben. Das müssen auch Sie begreifen.«

»Ihr werdet trotzdem spielen, weil ich es so will. Etwas anderes gibt es nicht.«

»Wer sagt das?« flüsterte Silvia.

»Es spielt keine Rolle. Ich sage euch nur, dass ich euch im Griff habe.«

Die so glatt gesprochene Antwort hörte sich schlimm an, aber die Musiker wussten auch, dass sie sie zu akzeptieren hatten. Keiner fand die Kraft, aufzumucken.

Der eisige Blick konzentrierte sich plötzlich auf Silvia.

Sie schrak zusammen. Dabei hob sie ihre Arme an, die jedoch schnell wieder nach unten sackten.

»Steh auf, Silvia!«

Sie gehorchte sofort und wurde dabei von ihren beiden Freunden beobachtet. Alan und Robert wunderten sich, wie widerspruchslos Silvia alles tat, was der Mann ihr befahl. Und sie kam ihnen verändert vor, denn ihre Bewegungen hatten etwas Puppenhaftes.

»Geh zum Klavier!«

Wieder kam sie dem Befehl unverzüglich nach. Und ihre Bewegungen blieben weiterhin starr. Der Weg führte sie zum Klavier.

Dort nahm sie Platz.

»Und jetzt wirst du spielen.«

»Ja. Was denn?«

»Fang schon an!«

Mozart!, dachte sie. Ich werde Mozart spielen. So wie ich es vorhin schon versucht habe.

Und diesmal klappte es. Es war einfach wunderbar. So weich und fließend, dass selbst ihre Freunde sich wunderten. Sicher, Silvia war eine gute Pianistin, aber so wie sie jetzt spielte, hatten sie es noch nie vor ihr gehört. Der große Komponist hätte das Stück sicherlich nicht besser spielen können.

Es war nur ein kurzes Menuett. Sehr flott, sehr schnell beendet.

Der letzte Ton klang aus, und ebenso steif, wie sie sich gesetzt hatte, stand Silvia auch wieder auf.

Alan und Robert konnten ihre Blicke nicht von ihr nehmen. Erst als seine Freundin wieder bei ihm war, sprach Robby sie an.

»Es war wunderbar. Es war große Klasse. Ich habe das noch nie so gut gehört. Einmalig…«

»Danke!« Silvia lächelte. Sie strich ihre Haare aus der Stirn und setzte sich auf ihren Platz. Dabei schaute sie zur Tür hin, wo der Fremde stehen musste.

Er war nicht mehr da!

Silvia schüttelte den Kopf. »Er ist weg!« flüsterte sie. »Er ist tatsächlich verschwunden!«

Jetzt wurden auch die beiden Männer wach. Sie schauten hin und sahen ihn nicht mehr.

»Wie ist das möglich?« hauchte Robert.

Alan fühlte sich angesprochen. »Das ist genauso gewesen wie bei dieser dunkelhaarigen Frau, die mich besucht hat. Sie war plötzlich auch nicht mehr da.«

»Das geht nicht mit rechten Dingen zu.« Silvia schaute auf ihren Handrücken. »Wie war es möglich, dass ich plötzlich wieder normal spielen konnte?«

Sie bekam keine Antwort. Man war allgemein ratlos, bis Robert eine Frage stellte. »Kann man ihn als den Teufel bezeichnen?«

Niemand wollte dem offen zustimmen. Aber Angst hatten sie schon, und das war ihnen auch anzusehen.

»Er hat gesagt, dass wir spielen sollen«, erklärte Silvia und schaute in Richtung Tür.

»Na und?«

»Ich werde spielen, Alan.«

Scott hob die Schultern. »Ich weiß nicht so recht.« Er wandte sich an Robert. »Was ist mit dir?«

Der Flötist überlegte noch. Er wollte nichts Falsches in Gegenwart seiner Freundin sagen.

Die jedoch nickte ihm zu.

»Ja, ich spiele auch!« sagte er daraufhin.

Alan Scott lachte und verzerrte dabei sein Gesicht. »Dann hat er das erreicht, was er wollte.«

»Na und?«

Alan regte sich auf. Er konnte Roberts Bemerkung nicht nachvollziehen.

»Scheiße ist das. Der macht uns fertig. Wir sind nicht mehr wir selbst. Man hat uns manipuliert. Das ist es, was ich meine. Ja, wir sind manipuliert worden.«

»Was willst du dagegen machen?« fragte Silvia leise.

»Vielleicht sollten wir einfach abhauen. Aus der Stadt verschwinden, das Konzert sausen lassen und abtauchen.«

»Und? Bringt uns das weiter?«

»Klar!«

»Niemals!« sagte Silvia.

»Und wieso nicht?«

Die Pianistin hob die rechte Hand. Dabei spreizte sie den Mittel-und den Zeigefinger. Mit ihnen deutete sie auf ihre Augen. »Deshalb Alan, nur deshalb. Da ist die Veränderung. Bei mir wie bei euch beiden. Und aus diesem Grund sage ich nein. Wir stehen unter seiner Kontrolle. Ich kann mir verdammt gut vorstellen, dass er es geschafft hat, uns zu manipulieren. Das ist sein Werk und nichts anderes. Darauf kannst du Gift nehmen.«

»Nicht das auch noch«, sagte Alan. Dann fragte er: »Was habt ihr denn für einen Gegenvorschlag?«

Diesmal sprach Robert. »Wir lassen alles so, wie es ist.« Er nickte bei jedem Wort.

»Damit schließt du auch unser Konzert ein – oder?«

»Genau!«

Alan Scott sagte nichts mehr. Er wollte erst nachdenken. Aber das fiel ihm sehr schwer. Schließlich winkte er ab. »Okay, belassen wir es und ergeben wir uns der Manipulation.«

***

Es war wie ein Rausch gewesen, der uns beide überkommen hatte.

Es war auch nicht bei einem Glas Wein geblieben. Wir hatten den Wohnraum als unsere Spielwiese benutzt und waren letztendlich im Bett gelandet, in dem sich dann das Finale abspielte.

Perfekt, wie ich fand, und auch Glenda war glücklich in meinen Armen eingeschlafen. In Momenten wie diesen vergisst man den Job. Da ist man einfach nur Mensch, und was wir getan hatten, war nichts anderes als eine normale menschliche Reaktion.

Ich war in den berühmten Tiefschlaf gefallen, aber ich schlief nicht bis zum anderen Morgen durch. Irgendwann zuckte ich zusammen und schlug die Augen auf.

Im Zimmer herrschte ein Halbdunkel. Das Fenster war leicht gekippt, sodass frische Luft hereinkommen konnte. Ich brauchte einige Sekunden, um mich zurechtzufinden. Danach kehrte auch die Erinnerung zurück, und ich bewegte meine Hand dorthin, wo Glenda liegen musste.

Sie war nicht mehr da!

Ich schrak zusammen. Diese Überraschung hatte mich kalt erwischt. Für eine gewisse Zeit blieb ich starr liegen. Gedanken schossen mir wie Pfeile durch den Kopf, während ich gebannt in die Stille lauschte, die auch weiterhin blieb. Hätte sich Glenda noch im Schlafzimmer aufgehalten, ich hätte zumindest ihre Atemzüge gehört, aber das war nicht der Fall.

Wo steckte sie?

Es war schon komisch, dass ich normale Gründe ausschloss, aber das lag wohl an meinem Job. Da dachte ich automatisch an unnormale Dinge.

Ich setzte mich hin. Den Gedanken, nach Glenda zu rufen, unterdrückte ich. Dafür schaltete ich das Licht ein. Die Lampe auf dem kleinen Tischchen neben dem Bett gab einen nicht zu hellen Schein ab. Er reichte aus, um mich im Zimmer umschauen zu können.

Glenda war nicht zu sehen. Sie stand auch nicht neben dem Schrank oder an der Tür. Dafür war die Tür nicht geschlossen, und mein Blick fiel in den Flur, der allerdings auch leer war.

Ich stand auf. Noch immer rief ich nicht Glendas Namen, als ich in meine Hose schlüpfte. Es war nicht das erste Mal, dass wir miteinander geschlafen hatten. Eine derartige Reaktion hatte ich jedoch danach bei ihr noch nie erlebt. Sich kurzerhand aus dem Staub zu machen, das passte irgendwie nicht zu ihr.

Dass sie die Wohnung verlassen hatte, konnte ich mir auch nicht vorstellen, und so tappte ich auf die Tür zu, erreichte den Flur und drehte mich nach links, um im Wohnraum nachzusehen, denn irgendwo musste sich Glenda ja aufhalten.

Dort brannte Licht. Zwar nur schwach, aber es fiel auch in den Flur hinein. Ich erinnerte mich nicht daran, ob wir es nach unserem wilden Vorspiel hatten brennen lassen.

Ich blieb an der Tür stehen und wollte zuerst ins Zimmer schauen.

Es kam anders, denn Glenda hatte mich bereits gehört.

»Du kannst ruhig reinkommen, John.«

»Okay.«

Die einsame Lampe stand nicht weit von dem kleinen Ledersessel entfernt. Ihr Licht fiel auf Glenda, die wie eine Puppe in dem Möbelstück saß und den Kopf leicht gedreht hatte, damit sie mich anschauen konnte. Auf mich wirkte sie irgendwie künstlich. Auch deshalb, weil sich in ihrem Gesicht nichts bewegte.

Sie trug einen dünnen Morgenmantel, den sie nicht richtig geschlossen hatte. Ich hatte in diesem Moment keinen Blick für ihre Nacktheit, denn sie selbst war wichtiger.

»Ach, da bist du.«

»Ja.«

Ich ging zu einem zweiten Sessel und setzte mich. »Und? Kannst du nicht schlafen?«

Sie strich durch ihr Haar. »Wenn es das nur wäre«, sagte sie nach einer Weile, »aber das ist es eben nicht.«

»Sondern?«

»Wir bekamen Besuch in der Nacht.«

Ich hatte beim Verlassen des Schlafzimmers einen Blick auf die Uhr geworfen und festgestellt, dass die dritte Morgenstunde angebrochen war.

»Wann war das denn?« fragte ich.

»Nach Mitternacht jedenfalls. Ich lag ebenso im tiefen Schlaf wie du.«

»Und weiter?«

Glenda hob die Schultern. »Na ja. Es gibt Mächte, John, die auch einen schlafenden Menschen übernehmen können. Oder die sich bei ihm bemerkbar machen.«

»Man hat dich also geweckt?«

»So kann man es sagen.«

»Und wer oder was?«

Glendas Nasenflügel weiteten sich, als sie die Luft einsaugte. »Das kann ich dir sagen. Es war Saladin, der uns mitten in der Nacht besucht hat.«

Ich sagte nichts. Aber ich spürte plötzlich einen Stich in der Brust.

Es war auch möglich, dass mir für einen Moment schwindelig wurde, und meine Hände ballten sich zu Fäusten.

Saladin war so etwa wie ein Albtraum für uns. Der teuflische Hypnotiseur, der seine Aufgabe darin gefunden hatte, sich mit dem Supervampir Dracula II zu verbinden. Jetzt und in dieser Nacht von ihm zu hören war für mich wie ein Schlag in den Unterleib, den ich nur schwer verdaute.

Glenda sah mir an, wie es mir ging. Sie sagte zunächst nichts und ließ mich in Ruhe überlegen. Dass sie mir keinen Bären aufgebunden hatte, stand für mich fest, trotzdem fragte ich sie: »Und das ist wirklich keine Täuschung gewesen?«

»So etwas bildet man sich nicht ein.«

»Das ist auch wieder wahr.« Ich schaute sie an. »Wie ist es denn dazu gekommen?«

»Schwer zu sagen, John. Du kennst ihn ja. Er beherrscht den gleichen Zauber, sage ich mal, wie ich. Da ist es eben passiert. Er stand plötzlich in meinem Schlafzimmer. Ich habe seine Ankunft nicht bemerkt, doch er weckte mich auf.« Sie schüttelte sich. »Ich – ich – stand unter seinem Bann. Das kann man nicht anders nennen. Mein Ich war ausgeschaltet, und ich musste tun, was er sagte. Man kann sagen, dass er mich hypnotisiert hat.«

»Wie ging es weiter?«

»Du siehst mich hier sitzen. Ich musste ihm ins Wohnzimmer folgen. Ich durfte mir meinen Morgenmantel überstreifen, aber das war auch alles gewesen. Danach gab es nur noch ihn. Ich kam mir wie ein Würstchen vor, das gehorchen muss. Genau das ist schlimm, John, so verdammt schlimm.«

»Und mich hat er in Ruhe gelassen.«

»Ja.« Sie lächelte mich jetzt an. »Ich hätte auch um dich gekämpft, John, das kannst du mir glauben.«

»Danke.« Ich kehrte wieder zum eigentlichen Thema zurück. »Was wollte er von dir oder von uns?«

»Er hat uns gewarnt. Wir sollen von einem bestimmten Fall die Finger lassen.«

Sie brauchte es mir nicht näher zu erklären. »Du meinst den Fall mit der schrecklichen Musik.«

»Wen sonst?«

»Hat er dir gesagt, was er vorhat?«

Glenda hob ihre dunklen Augenbrauen. »Nein. Aber wir wissen nun, dass er hinter der Sache steckt. Ich habe ja diese verdammte Musik gehört, und das hängt mit dem Serum zusammen, das in unseren Körpern steckt. Es gibt also eine Verbindung zwischen uns beiden, aber das muss ich dir ja nicht extra sagen.«

»Bestimmt nicht.« Ich beugte mich vor. »Wie genau sieht sein neuer Plan aus?«

»Das weiß ich nicht. Aber es geht um die Junge Symphonie, um die drei Musiker, die dort heute Abend ein Konzert geben. Alan Scott, Silvia Ferrano und Robert Liebman. Saladin hat uns davor gewarnt, zu diesem Konzert zu gehen. Das war es im Prinzip.«

Ich blies die Wangen auf und stieß die Luft aus.

»Nannte er Gründe?«

»Nein. Es ist sein Spiel.«

Ich lehnte mich zurück und verengte die Augen. »Saladin ist Hypnotiseur. Sogar der beste, den es gibt. Er macht aus Menschen Marionetten, und ich denke mal, dass die Anzahl bei ihm keine Rolle spielt. Er kann sich also mit den Zuschauern befassen und ihnen seinen Willen aufzwingen.«

»Das steht zu befürchten.«

»Und dann?«

Glenda winkte ab. »Denk nicht mal weiter, John. Dann hat er freie Hand. Dann gehören die Menschen ihm.«

Die Vorstellung war schlimm, und sie trieb mir einen kalten Schauer über den Rücken. Über den von Macht besessenen Saladin brauchte man mir nichts zu erzählen. Wir kannten ihn. Wenn er Gewalt über die Menschen bekam, dann war er nicht mehr zu halten.

Er machte mit ihnen, was er wollte. Er ließ sie tanzen, er könnte sie lächerlich machen, aber er konnte sie auch in den Tod schicken.

Als mir dieser Gedanke kam, rann ein Schauer über meinen Rücken. Saladin war ein Satan und in der Vampirwelt des Dracula II wohl nicht mehr richtig ausgelastet.

Glenda schaute mich skeptisch an. »Das sieht wohl nicht gut für uns aus?«

»Kannst du laut sagen. Jedenfalls hat er gespürt, dass wir uns eingemischt haben.«

»Durch mich und das Serum. So muss man das einfach sehen. Ich hasse diese Verbindung, John, aber es gibt sie, und ich weiß nicht, wie ich sie wieder loswerden kann.«

Ich zuckte mit den Schultern, weil ich ihr da keinen Rat geben konnte, und sagte: »Er hat lange nichts mehr von sich hören lassen.«

»Und jetzt hat er neue Opfer gefunden.« Glenda griff zur Wasserflasche und trank einen großen Schluck. »Ich habe mir den Verlauf der Nacht auch anders vorgestellt.«

»Frag mich mal.« Ich wartete, bis Glenda die Flasche abgestellt hatte, und sagte dann: »Wir müssen uns etwas einfallen lassen, und ich frage mich, ob wir bei diesem Trio damit anfangen. Kontakt aufnehmen und es warnen. Das wäre eine Möglichkeit.«

»Die ich nicht für richtig halte, John. Hast du nicht auch das Gefühl, sie zu sehr unter Druck zu setzen? Ihre Angst womöglich noch zu stärken?«

»Ja, das ist möglich.«

»Dann lassen wir sie am besten aus dem Spiel. Aber wir werden bei ihrem Konzert dabei sein.«

»Ja, und zwar mit Suko.«

Glenda nickte. »Genau das habe ich auch gedacht. Zusammen mit Suko. Zu dritt sind wir besser.«

»Sonst hat er nichts gesagt?«

»Nein, John. Ich habe keine Einzelheiten erfahren können. Aber ich habe auch nicht danach gefragt. Da bin ich ehrlich. Zu viel Neugierde kann er nicht vertragen.«

»Ja, das weiß ich.«

Die Zeit war nicht stehen geblieben, aber es war noch zu früh, um schon auf den Beinen zu bleiben.

»Ich denke, wir legen uns noch mal lang.«

Glenda lächelte. »Wie du willst.«

Ihr Bett war zwar recht schmal für zwei Personen, aber das machte ja den Reiz aus, auf den wir allerdings verzichten mussten, denn uns stand nach vielem der Sinn, nur nicht nach dem, was wir bereits hinter uns hatten. An einen schnellen Schlaf war auch nicht zu denken, aber irgendwann sackten wir weg, wobei ich das Gefühl hatte, ins Bodenlose zu fallen…

***

Ich hatte Suko angerufen, dass er allein zum Yard fahren sollte. Als Glenda und ich eintrafen, da hatte er sich bereits einen Tee zubereitet und schaute mich mit einem Blick an, der mehr sagte als tausend Worte.

»Ja, ja, ich weiß, was du denkst!«

»Wirklich?«

»Bestimmt.«

»Ich denke«, sagte Suko, »dass es sehr selten ist, dass ich vor Glenda im Büro bin.«

»Richtig. Und das hat seinen Grund.«

»Den sehe ich euch an. Die Nacht muss recht kurz gewesen sein.«

»Das war sie auch. Glenda hat nämlich Besuch bekommen. Nicht nur von mir. Ein besonderer Freund gab sich ebenfalls die Ehre. Sein Name ist Saladin.«

Plötzlich war die Lockerheit aus Sukos Gesicht verschwunden. Er verengte die Augen und starrte mich an.

Glenda war an die Kaffeemaschine getreten und beschäftigte sich dort.

»Und wie ging es weiter?«

»Erzähle ich dir gleich.« An Suko vorbei ging ich in unser gemeinsames Büro.

Als er es betrat, saß ich bereits und hörte seinen Kommentar. »Er hat wohl nicht versucht, euch zu töten – oder?«

»Nein, das hat er nicht.«

»Es ging auch nicht um uns«, sagte Glenda, die mit dem frisch aufgebrühtem Kaffee kam.

»Jetzt müsst ihr mich wirklich mal aufklären«, forderte Suko.

»Deshalb sitzen wir ja hier.«

Die Aufgabe übernahmen Glenda und ich gemeinsam. Sie fing an, und wir wechselten uns ab. Suko war es gewohnt, keine oder nur wenige Zwischenfragen zu stellen. In diesem Fall hielt er sich sehr zurück, bis ich das letzte Wort gesagt hatte.

»Das sieht nicht gut aus«, murmelte er. »Wenn Saladin mitmischt, dann wird es böse. Habt ihr schon einen Plan, wie wir gegen ihn vorgehen können?«

»Nein.« Ich setzte die Tasse ab. »Jedenfalls werden wir uns nicht an seine Warnung halten.«

»Klar, John. Du weißt aber auch, was das bedeutet?«

»Davon kannst du ausgehen. Ich möchte keinen Zuhörer in Gefahr bringen, aber verdammt noch mal, was sollen wir tun? Wir kennen den genauen Plan des Hypnotiseurs nicht. Er kann die Menschen manipulieren, und ich denke dabei nicht nur an die Musiker. Möglicherweise gelangt er über sie an die Zuschauer heran. Er lässt sie zum Höllentanz aufspielen, um es mal übertrieben zu sagen.«

Glenda meldete sich. »Es ist eine schreckliche Musik«, erklärte sie.

»Bisher habe ich sie nur durch Geigenspiel gehört, aber wenn noch andere Instrumente hinzukommen, könnte es fatal werden. Dann möchte ich nicht unter den Zuhörern sein.«

»Wirst du aber«, sagte ich. »Und Suko und ich sind es auch. Wir dürfen Saladin auf keinen Fall freie Hand lassen.«

Suko runzelte die Stirn bei seiner Frage. »Und wie gehen wir dann vor? Habt ihr daran schon gedacht?«

»Ja, aber der Plan steht noch nicht fest. Es ist auch wichtig, dass wir früher in das Theater hineinkommen als die normalen Besucher, und dafür könnte Sir James sorgen. Ihn müssen wir einweihen.«

Suko war ebenso einverstanden wie Glenda Perkins. »Soll ich uns anmelden?« fragte sie.

»Du willst mit?«

Sie warf mir einen bösen Blick zu. »Was hast du denn gedacht, John Sinclair?«

»Pardon, war nur eine Frage.«

Sie verließ kopfschüttelnd das Büro. Suko und ich sahen nicht sehr glücklich aus, denn beide wussten wir, welch ein Gegner uns mit Saladin gegenüberstand.

»Hast du eine Ahnung, was hinter Saladins Plänen stecken könnte?« fragte Suko.

»Klar, das habe ich. Und mit fällt dazu nur der Begriff Manipulation ein.«

»Das ist ein ziemlich weiter Begriff.«

»Stimmt. Mehr weiß ich auch nicht. Es geht ihm diesmal um die Musiker, was immer es auch zu bedeuten hat.«

»Nur vordergründig, denke ich.« Suko streckte seine Beine aus.

»Ich kann mir denken, dass er auch an das Publikum heran will. Und zwar über die Musik.«

»Da könntest du leider recht haben.«

Suko senkte seine Stimme und sprach leise über den Schreibtisch hinweg. »Ich gehe davon aus, dass Glenda in diesem Fall eine Hauptrolle spielt. Ich will uns nicht klein reden, aber Glenda ist die einzige Person, die ihm Paroli bieten kann. Alles andere kannst du vergessen. Wir stehen da etwas abseits.«

»Mal sehen.«

»Und da ist noch etwas, John. Diese schrille Musik ist der Klang aus der Hölle. Der wird die Menschen wahnsinnig machen, der wird dafür sorgen, dass sie aus dem Konzertsaal flüchten wollen, und ob er das zulässt, das ist die große Frage.«

Ich winkte ab. »Es bringt nichts, wenn wir uns zu viele Gedanken darüber machen. Wir müssen es, wie so oft, mal wieder auf uns zukommen lassen.«

»Klar.«

Glenda schaute ins Büro. Dabei nickte sie. »Ich habe Sir James schon vorbereitet. Er hatte zwar etwas anderes zu tun, aber den Termin hat er verschoben.«

Ich stand auf. »Hätte ich an seiner Stelle auch getan…«

***

Die Nacht war vorbei.

Kein Mitglied des Trios schlief mehr. In den letzten Stunden hatten sie sowieso nur hin und wieder die Augen geschlossen.

Es war Silvia Ferrano, die das Schweigen zwischen ihnen unterbrach.

»Ich habe im Kühlschrank nachgeschaut und denke, dass wir alle satt werden.«

Alan schaute Robert an, der neben seiner Flöte saß und das Instrument widerwillig betrachtete.

»Hast du Hunger?«

»Bestimmt nicht.«

»Aber wir müssen etwas essen«, drängte Silvia.

»Klar.« Liebman stand auf. »Sonst läuft nichts. Das hat schon meine Mutter immer gesagt.«

»Sie war eine sehr kluge Frau.« Silvia fügte nichts mehr hinzu. Sie ging in die Küche und hantierte dort herum.

»Wie geht es weiter?« flüsterte Robert.

»Wir müssen spielen.«

»Und dann?«

»Keine Ahnung.« Alan schaute ins Leere. »Aber spielen müssen wir. Das hat uns dieser Typ befohlen.«

Robert Liebman schloss für einen Moment die Augen. »Der Glatzkopf geht mir nicht aus dem Sinn. Er sieht aus wie eine Kunstfigur, aber ich weiß genau, dass er keine ist. Das ist ja so fatal. Wie kann es einen Kerl geben, der so etwas verlangt?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Er ist mächtig, Alan, das habe ich gespürt. Verdammt mächtig sogar. Der steckt uns alle in die Tasche. Er hat sich mit diesem kleinen grünen Teufel verbündet. Die beiden gehören zusammen. Aber daran will ich nicht denken.«

Scott wusste auch nicht weiter. Er sagte nur: »Jedenfalls sind unsere Augen wieder normal.«

»Ja, das habe ich auch gesehen. Aber ich stelle mir die Frage, wie lange noch?«

Er lachte plötzlich. »Was ist, wenn wir beim Konzert die Veränderung erleben?«

»Keine Ahnung, Robby. Ich kann nur hoffen, dass es nicht passiert.«

»Ja. Daran schließt eine nächste Frage an. Und was ist, wenn wir das Konzert absagen?«

»Werden wir sterben!«

Die Antwort war schlicht, sie war hart, aber sie traf genau den Kern. Dieser Kerl würde sie töten. Er war einer, der mit dem Teufel im Bunde stand.

Beide schwiegen. Auf ihnen und auch auf Silvia lag ein Fluch. Beide fühlten sich lethargisch und zu nichts fähig.

»Wer kann uns helfen?« fragte Liebman.

»Keiner, Robby. Ich habe es ja versucht. Ich bin bei der Therapeutin gewesen, aber auch sie wusste nicht weiter. Ich muss mit dem, was ich hörte und sah, allein fertig werden. Ich bin als Erster aus der Gruppe ausgesucht worden, und jetzt habt ihr mit mir gleichgezogen. Ich kann das alles nicht begreifen.«

»Wir müssen es durchziehen.«

»Fragt sich nur, wie.«

Alan Scott sagte: »Was immer auch kommt, wir halten zusammen. Alles andere musst du vergessen.«

»Mal sehen.«

»Ihr könnt kommen!« rief Silvia von der Küche her.

Beide standen auf. Sie gingen mit schweren Schritten in die Küche, wo Silvia bereits den Tisch gedeckt hatte. Sie hatte in die größte Pfanne die letzten fünf Eier geschlagen, auch noch Speck gefunden und dunkles Brot.

»So, das muss reichen.«

Nachdem sie schweigend gegessen hatten, schaute Silvia die beiden an. »Wann müssen wir los?«

»Es ist noch eine Probe angesetzt worden«, sagte Robert.

»Von wem?«

»Durch uns.« Er blickte erstaunt in die Runde. »Habt ihr das vergessen?«

»Fast.«

Alan sagte nichts. Erst als er angesprochen wurde, äußerte er sich.

»Ich weiß nicht, ob wir das tun sollen. Wir werden jedenfalls früher dort sein.«

Damit waren Robert und Silvia einverstanden.

Jeder aß seinen Teller leer und trank auch den Kaffee aus.

»Am liebsten möchte ich mich besaufen, bis der Arzt kommt«, sagte Robby leise.

»Untersteh dich!« Silvias Blicke schienen Feuer zu sprühen. »Du würdest uns alle mit hineinreißen.«

»Ja, ja, schon gut. Aber ich fühle mich so beschissen.«

»Ich auch«, stimmte Alan zu.

Silvia stand auf. »Dagegen kann man etwas tun, meine Herren.«

»Und was?« fragten beide zugleich.

»Ich gehe jetzt nach nebenan und setze mich ans Klavier.«

»Ach.«

»Ihr könnt mitkommen.«

Die beiden zögerten noch. Schließlich standen auch sie auf, und sie betraten den Wohnraum.

Die junge Musikerin saß bereits auf ihrem Hocker. Sie schaute die Zuhörer nicht an und sagte: »Ich brauche etwas Optimistisches, das meine trüben Gedanken vertreibt, und deshalb werde ich ein Stück von den Ungarischen Tänzen spielen. Den fünften. Brahms soll geehrt werden.«

»Tu das«, sagte Robby.

Silvia spielte. Natürlich litten sie alle unter einer gewissen Spannung, denn niemand von ihnen wusste, welche Musik tatsächlich dabei herauskam.

Die richtige!

Und Silvia lachte. Sie warf der Kopf zurück. Ihre Finger huschten über die Tasten, und sie forcierte das Tempo. Plötzlich fiel bei ihr die Spannung ab. Sie war erleichtert. Sie jubelte und weinte zugleich.

Sie sang mit, und auch bei den beiden Zuhörern brach der Bann.

Nach dem letzten Ton applaudierten sie.

»Das war super!« rief Robby.

»Danke, danke sehr.« Silvia verbeugte sich, obwohl sie noch auf dem Hocker saß.

Alan reichte ihr ein sauberes Papiertaschentuch, mit dem sie ihre Augen trocknete und dann die Nase putzte.

»Mein Gott, welch eine Erleichterung. Es hat so wundervoll geklungen. So gut wie noch nie. Einfach einmalig. Es ist wie ein Wunder. Ich fühle mich wie neugeboren.« Silvia fuhr mit dem Stuhl herum. »Und jetzt seid ihr an der Reihe. Los, nehmt eure Instrumente. Das sind eure Vertraute, eure Freude. Brecht den Bann. Zeigt diesem glatzköpfigen Teufel die Zähne. Wir lassen uns nicht unterkriegen.«

Silvias Worte zeigten Erfolg. Robby ging zuerst zu seiner Flöte und holte sie aus dem mit Samt gefütterten Etui. Er gab Alan ein Zeichen, dasselbe zu tun, und Scott ließ sich nicht lange bitten. Auch er holte sein Instrument.

Silvia spielte nicht. Sie saß auf dem Hocker und schaute zu den beiden hin.

Zuerst versuchte es Robert Liebman.

Er traute dem Braten noch nicht so recht. Sehr zögernd begann er mit seinem Spiel. Und es klappte.

Vor Überraschung riss er die Augen auf. Plötzlich flossen die Melodien aus ihm hervor, er bewegte sich in ihrem Rhythmus, vergaß plötzlich die Klassik und spielte Popmusik, bis er die Flöte sinken ließ und das Klatschen seiner Freunde hörte.

»Es geht doch!« rief Silvia. Sie schloss ihren Freund in die Arme.

»Das war wundervoll.«

Alan Scott wollte den beiden nicht nachstehen. Er nahm seine Geige, und er war in der Laune einen Csardas zu spielen. Silvia und ihr Freund Robby gerieten in Tanzlaune. Sie klatschten dabei in die Hände und verwandelten sich in fröhliche junge Menschen, die ihren Spaß am Leben hatten. Bis die Geige verstummte und sich Alan in den Beifall hinein verbeugte.

Wieder war Silvia Ferrano die Optimistin. Sie streckte die Fäuste in die Luft.

»Freunde, wir schaffen es! Wir lassen uns nicht unterkriegen! Wir werden diesem Teufel trotzen!«

»Ja! Ja!«

Von der Depression waren sie in die Euphorie gefallen. Jeder von ihnen hoffte, dass sie auch lange genug anhalten würde.

Dabei schaute niemand in den Flur.

Dort stand Saladin.

Er hatte zugeschaut. Er hatte auch genickt und dann frostig gelächelt, bevor er sich wieder zurückzog und nicht mehr zu sehen war…

***

Wenn Sir James etwas in die Hände nahm, dann öffnete er uns Tor und Tür.

So war es auch in diesem Fall. Er hatte mit dem Chef des Theaters gesprochen und unseren Besuch angekündigt.

Der Mann hieß Brian Custer. Er würde persönlich dafür sorgen, dass wir das Theater schon vor dem offiziellen Einlass betreten konnten. Es war uns auch wichtig, die Mitglieder des Trios vorher kennen zu lernen und – wenn nötig – ihnen Mut zuzusprechen.

Mehr konnte er für uns nicht tun, aber es reichte uns. Es war abgemacht, dass Custer uns persönlich erwartete. Wir hatten noch einige Stunden Zeit, verbrachten sie im Büro und versuchten, noch mehr über das Trio herauszufinden.

In der Musikwelt galten sie als Shootingstars. Man sagte ihnen eine große Karriere voraus. Natürlich würden sie nicht die Popularität irgendwelcher Popgrößen erreichen, aber sich in der Klassik durchzusetzen bedeutete schon etwas.

Am Nachmittag verließen wir das Yard Building. Der Tag war nach einer kurzen Zwischenaufhellung wieder trüb geworden. Die Autos fuhren schon mit Licht, und als Suko den Rover nach draußen lenkte, gerieten wir natürlich in einen Stau.

Das war uns egal. Wir wollten auf jeden Fall mobil sein, um nicht irgendwelchen Leuten hinterher rennen zu müssen. Im Büro hatten wir lange genug über das Für und Wider gesprochen, jetzt wollten wir uns einfach nur überraschen lassen. Das galt besonders für Glenda, die ja so etwas wie einen direkten Kontakt zu dem einen Künstler gehabt hatte.

Die Fahrt dauerte im Normalfall nicht lange. Aber was war in London schon normal? Der dichte Verkehr machte uns öfter einen Strich durch die Rechnung. Wir quälten uns durch verstopfte Einbahnstraßen. In einer solchen würden wir auch das Theater finden.

Zunächst ging es darum, einen Parkplatz zu finden. Dass es dabei Probleme geben würde, damit hatten wir gerechnet, aber diesmal stand uns das Glück zur Seite. In einem Polizeirevier gab es hinter dem Gebäude einen kleinen Parkplatz, wo auch wir eine Lücke für den Rover fanden.

Die Kollegen jubelten zwar nicht, aber sie ließen uns auch in Ruhe, und so machten wir uns auf den Weg. Wir waren zudem froh, keine Fragen beantworten zu müssen.

Das Theater lag in einem älteren Gebäude.

Brian Custer hatte Wort gehalten. Er stand vor dem Eingang. Um zu ihm zu gelangen, mussten wir eine kleine Treppe hinab gehen, gelangten auf einen mit rötlichem Pflaster bedeckten Vorplatz, der sich farblich von dem grauen Gebäude abhob. Zuhörer waren noch nicht erschienen, und auch von den drei Musikern sahen wir nichts.

Dafür ging der Direktor mit etwas steif wirkenden Schritten auf dem Pflaster hin und her.

Als er uns sah, blieb er stehen. Er war ein hoch gewachsener Mann mit einem schwarzen Hut auf dem Kopf, der eine breite Krempe hatte. Bekleidet war er mit einem langen Mantel aus grauem Stoff.

Den Kragen hatte er hochgestellt und den Mantel bis zum obersten Knopf geschlossen.

Von Custers Gesicht war nicht viel zu sehen. Am meisten fiel der graue Bart auf.

»Mr. Custer?« fragte ich.

»Ja, ich warte schon einige Zeit hier.«

»Wie schön.« Ich zeigte ihm meinen Ausweis.

Er schaute genau hin, war zufrieden, schüttelte aber trotzdem den Kopf und sagte: »Ich weiß immer noch nicht, weshalb Sie hier sind. Können Sie mich vielleicht aufklären?« Er schaute jeden von uns an, und wir stellten fest, dass er dunkle Augen hatte.

»Leider nicht«, antwortete Glenda. »Wir sind bisher nur einem Verdacht nachgegangen und wollen nun herausfinden, ob er sich bestätigt.«

»Hier im Theater?« Brian Custer musste lachen. »Pardon, aber hier passiert nichts Ungesetzliches. Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen.«

»Es kann auch Ausnahmen geben.«

»Da bin ich aber gespannt.«

Ich wollte wissen, wann die drei Musiker eintreffen würden.

Custer runzelte die Stirn, bevor er auf die Uhr schaute. »So genau kann ich Ihnen das nicht sagen. Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass das Trio noch ein wenig üben will. Sänger müssen sich einsingen, Musiker einspielen, und so wird es wahrscheinlich nicht mehr lange dauern, nehme ich an. Das Konzert beginnt recht früh. Es soll sich nicht bis mitten in die Nacht hinziehen. Damit haben wir schlechte Erfahrungen gemacht und deshalb vorverlegt.«

»Gute Idee.«

»So können sich die Leute danach noch woanders amüsieren und sind nicht nur auf ein Event festgelegt.«

Wir waren zufrieden, und wir wurden auch nicht durch Besucher gestört.

Ich hoffte ja, dass wir den Fall lösen konnten, bevor das Konzert begann. Unter Umständen musste es dann auch abgesagt werden.

»Gut, dann kommen Sie.«

Brian Custer ging vor. Er besaß die Schlüsselgewalt und öffnete die Glastür des Eingangs. Innerhalb des Glases befand sich ein Einschluss, der eine Maske zeigte.

Ich schaute noch mal zurück und drehte mich dabei sehr schnell um. Es gab niemanden, der uns beobachtete. Zumindest sah ich keinen Fremden in der Nähe.

Die Tür schwang auf, und wir betraten ein Foyer, das nicht besonders groß war. Es roch kalt und auch leicht muffig. Der Vergleich mit einem alten Kino kam mir in den Sinn. Als ich Custer danach fragte, nickte er. »Ja, hier liefen früher Filme.«

»Und heute?«

Er schüttelte den Kopf. »Heute nicht mehr, Mr. Sinclair. Die Leute laufen ja immer in die Großkinos. Und Programmkinos gibt es genug.«

»Da mögen Sie recht haben.«

»Kommen Sie, ich zeige Ihnen die Bühne.«

Man konnte den Innenraum von zwei Seiten aus betreten. Das war wie in einem der alten Kinos. Zudem senkte sich der Boden leicht, damit man von allen Plätzen eine gute Sicht hatte.

Wir sahen die Bühne. Es war kein Vorhang zugezogen. Custer sorgte für Licht, und es wurde heller, aber nicht strahlend hell. Das Licht tat den Augen gut, und als wir einen Blick zur Bühne warfen, sahen wir einen Flügel und zwei Notenständer. Das war alles. Auf eine Dekoration war verzichtet worden. Nichts sollte den Musikgenuss stören.

Glenda erkundigte sich nach der Akustik, und Brian Custer nickte so heftig, als hätte er nur auf diese Frage gewartet.

»Sie ist sehr gut«, erklärte er. »Zwar nicht perfekt, aber die Musiker sind zufrieden. Das Publikum ist es auch. Es setzt sich zudem aus recht jungen Leuten zusammen. Die alte und steife Konzertgemeinde werden Sie hier nicht finden.«

»Schön, dass etwas für den Nachwuchs getan wird.«

»Sie sagen es, Miss Perkins.«

Es war kein Problem für uns, die Bühne vom Zuschauerraum aus zu betreten. Die alten Holzdielen beschwerten sich etwas unter unserem Gewicht. Ich umrundete einmal die Instrumente und suchte besonders die Rückseite ab. Dort hing ein Vorhang. Der Stoff schien die Akustik nicht weiter zu stören. Ich suchte nach einem Durchschlupf, denn oft ist es hinter der Bühne eines Theaters interessanter.

Da hatten wir bereits einschlägige Erfahrungen sammeln können.

Brian Custer kam zu mir, zusammen mit Suko. »Sie müssen nach links gehen«, erklärte der Direktor.

»Ach so.«

»Warten Sie.«

Er kannte sich aus. Nach zwei Schritten streckte er den Arm aus.

Dann zog er den Vorhang ein Stück zur Seite. Eine Lücke entstand, durch die wir gingen. Wir gelangten in einen Gang, in dem sich die Künstler kurz vor ihren Auftritten aufhielten. Es gab dort ein Mischpult, angeschlossene Mikros und schmale Regale mit Requisiten. Sogar künstliche Totenköpfe sahen wir.

»Wollten Sie das sehen?« fragte Custer.

»Eher die Garderoben«, klärte Suko ihn auf.

»Aber die sind leer.«

»Das macht nichts.«

»Dann bitte.« Er räusperte sich. »Aber es gibt nur einen Garderobenraum. Wir haben hier nicht so viel Platz.«

Wir sahen eine Mauer, die irgendwelche Künstler besprayt hatten, aber es gab auch zwei Türen. Eine gehörte zum Notausgang.

Custer öffnete die zweite.

Wieder wurde Licht gemacht, und nach zwei Schritten fanden wir uns in einem Raum wieder, in dem zuerst die vier Spiegel an den Wänden auffielen. Darunter befand sich die Ablage, und sie zog sich von einer Wand zu anderen. An den Wänden hingen Kostüme an Haken.

Auch wenn sich hier im Moment niemand schminkte, der Geruch von Puder war permanent vorhanden. Aber Charme strahlte die Garderobe nicht aus.

Ich sagte nichts. Auch Suko schaute etwas enttäuscht aus der Wäsche. Es konnte sein, dass ihm die Normalität hier nicht gefiel, und Custer fragte: »Ist es das, was Sie sehen wollten?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Uns geht es um die Mitglieder des Trios.«

»Ja, ja, das hörte ich bereits. Aber wie passt das zusammen? Musiker und Scotland Yard?«

»Das wollen wir herausfinden.«

»Aha. Dann müssen Sie also mit den Leuten reden.«

»Sehr richtig.«

Brian Custer gefiel das nicht. Er fuhr durch seinen Bart und knetete dabei sein Kinn. »Ich glaube nicht, dass es Verbrecher sind, aber Künstler, die sehr sensibel sind. Ihr Beruf erfordert eine sehr starke Konzentration. Ich kann mir vorstellen, dass es nicht gut ist, wenn sie vor ihrem Auftritt von der Polizei verhört werden.«

»Es ist kein Verhör«, erklärte ich. »Da müssen Sie keine Angst haben.«

»Was ist es dann?«

»Nur eine Befragung.«

»Auch die lenkt ab.«

»Dafür können wir nichts. Da müssen Sie mal über Ihren eigenen Schatten springen.«

»Was denken Sie sich? So einfach ist das nicht. Das könnte sich stark auf die Qualität ihres Auftritts auswirken.«

»Das wissen wir«, sagte ich. »Aber wir können nicht auf jeden und alles Rücksicht nehmen.«

»Das sagt sich so leicht.«

»Jedenfalls werden wir auf das Trio warten und unsere Fragen stellen.«

»Gut, tun Sie das.«

Ich schaute mich nach einer weiteren Tür um, sah aber keine mehr.

Dafür gab es verschiedene Hocker. So konnten wir im Sitzen warten, und ich wollte von Custer wissen, ob es nicht eine Telefonnummer gab, unter der das Trio zu erreichen war.

»Eine gemeinsame nicht.«

»Aber…?«

Der Chef schüttelte den Kopf. »Hören Sie, ich bin nicht der Hüter und auch nicht der Manager der Musiker. Sie sind bestimmt über ihre Handys zu erreichen, aber da brauchte ich zunächst mal die Nummern, und die habe ich leider nicht.«

»Gut!« entschied ich. »Dann warten wir.«

»Ich kann es Ihnen nicht verbieten. Ich bleibe auch in der Nähe, aber mehr im Zuschauerraum. Vorher sehe ich mich noch mal draußen um. Ich nehme dazu die Hintertür. Nur damit Sie Bescheid wissen.«

»Ja, tun Sie das.«

Er ließ Suko und mich allein. »Komischer Kauz«, murmelte mein Freund.

»Ein Künstler oder so.«

»Ich weiß. Aber für uns sind die drei anderen Künstler wichtiger.«

»Richtig.« Ich drehte mich zur Tür um. »Und ich würde gern wissen, wo Glenda steckt.«

Suko schaute mich mit einem leicht starren Blick an. »Mann, jetzt, wo du es sagst, fällt es mir auch auf. Sie ist – wollte sie nicht nachkommen?«

»Ja.«

»Und wo steckt sie jetzt?«

Ich wusste es nicht, aber es rann mir schon etwas Kaltes den Rücken hinab…

***

Glenda Perkins fühlte sich seit dem Eintreten in das Theater recht unwohl. Das war so, obgleich nichts Außergewöhnliches passiert war. Dieses Unwohlsein war plötzlich über sie gekommen, einen sichtbaren Grund konnte sie dafür nicht nennen. Deshalb kam sie zu dem Schluss, dass irgendetwas in der Luft liegen musste, das sie störte.

John und Suko verschwanden mit dem Direktor hinter dem Vorhang. Auch Glenda wollte folgen, als plötzlich etwas geschah, das sie zögern ließ.

»Bleib doch noch…«

Sie stoppte die Bewegung im Ansatz und krampfte sich zusammen. Die Stimme hatte ihr einen Schock versetzt, denn sie kannte die Unperson, die da gesprochen hatte.

Glenda sprach den Namen nicht aus.

Trotzdem erhielt sie eine Antwort. »Ja, ich bin es mal wieder!«

Für einen Moment wünschte sie sich weit, weit weg. Ihr Magen krampfte sich zusammen.

Saladin stand nicht sichtbar vor ihr, aber er war da, und das war schlimm für sie. Glenda kannte ihn zur Genüge. In ihnen pulsierte das gleiche Serum, aber Saladin war weitaus stärker als Glenda.

Sie drehte sich langsam um. Bisher hatte sie ihn nur gehört. Jetzt erblickte sie ihn.

Er sah aus wie immer. Keine Veränderung. Der kahle Kopf. Die Glatze, das glatte Gesicht. Dort wuchs nicht ein Haar. Ein breiter Mund kam hinzu, aber das war es nicht, was ihn ausmachte.

Da gab es die Augen!

Er selbst brauchte nicht zu reden. Das taten sie für ihn. Er war der Hypnotiseur. Er brachte die Menschen unter seine Kontrolle, und er bestimmte, wann er sie wieder freigab.

»Überrascht?«

Glenda hob die Schultern.

»Das hättest du nicht sein dürfen. Du hast mich doch gespürt. Wir bewegen uns dank der Kräfte des Serums auf einer Ebene. Deshalb musst du etwas von meinen Aktivitäten mitbekommen haben, und das ist wohl der Fall. Sonst würden wir uns hier nicht gegenüberstehen.«

Saladin lächelte und wollte etwas sagen, doch Glenda kam ihm zuvor.

»Warum bist du nicht dort geblieben, wo du hingehörst, verdammt noch mal?«

»Was meinst du?«

»Die Vampirwelt, die deinem Freund Mallmann gehört.«

»Oh, meine Liebe, da hast du schon recht. Aber ich bin kein Vampir. Ab und zu wird es mir dort langweilig. Und da musste ich einfach diesen kleinen Ausflug unternehmen. Die Welt ist einfach zu bunt hier. Und ich hebe es wirklich, in sie einzutauchen.«

Glenda Perkins sagte nichts. So lässig Saladin auch gesprochen hatte, sie durfte sich nicht täuschen lassen. Er war brandgefährlich, und er war jemand, der rücksichtslos zuschlug.

Es stimmte. Glenda hatte seinen Weg gekreuzt. Was dem genau folgen würde, hatte sie noch nicht herausgefunden. Es musste jedoch mit den drei Musikern zusammenhängen, die noch nicht erschienen waren.

Sie verspürte ein innerliches Kribbeln, und sie versuchte, dem Blick des Hypnotiseurs auszuweichen, der dies natürlich sah und leise anfing zu lachen.

»Ich kann deine Gedanken lesen, Glenda. Ich weiß, dass du nach einem Motiv und zugleich nach einem Ausweg suchst. Das ist mir alles klar.«

»Na und?«

»Ich lasse mich nur ungern stören. Auch wenn sich unsere Wege öfter kreuzen, weil wir so verschieden gar nicht sind. Ich will nur, dass du deine Freunde aus dem Spiel lässt und mich nicht störst. Aber das hast du bereits getan. Schlecht für dich.«

»Ich konnte nicht anders. Aber ich frage mich natürlich, was du von den Musikern willst.«

»Ich habe sie mir ausgesucht.«

»Aha. Und warum?«

»Ich werde sie vorschicken. Sie werden hier spielen, und sie werden feststellen, dass sie es schaffen, die Zuhörer durch ihre Musik in ihren Bann zu ziehen. Sie stehen auf meiner Seite, und du kannst dir vorstellen, was das bedeutet.«

»Nein, das kann ich nicht.«

»Doch, das musst du. Es ist besser für dich. Stell dir einfach vor, dass sie Musik machen, die anders ist, dass die Zuhörer nicht anders können, als ihr zu folgen. Diese Musik werden sie nicht vergessen, denn sie ist in der Lage, Menschen in ihren Bann zu ziehen. Man kann sie auch als eine hypnotische Kraft bezeichnen. Es ist ein Experiment, das gebe ich zu. Ich lasse das Trio für mich arbeiten. Ich greife gar nicht ein. Nur bin ich die Macht im Hintergrund.«

Glenda hatte begriffen. Dazu brauchte sie sein dreckiges und triumphales Grinsen nicht zu sehen. Da sie nichts sagte, übernahm Saladin wieder das Wort.

»Sie arbeiten in meinem Sinne, Glenda, und es wird ein großer Spaß werden. Ich brauche dir nicht viel über die Musik zu sagen. Du kennst sie.«

»Sicher. Und für mich ist es keine Musik gewesen. Eher eine verdammte Quälerei für die Ohren.«

»Aber in ihr steckt meine Kraft.«

»Und sie wird von einem Monster gespielt!«

Saladin lachte. »Ja, du hast es sehen können? Du bist ja wie ich. Der kleine Teufelsgeiger, der zum Höllentanz aufspielte. Das war sehr, sehr wichtig. Sie sollen tanzen, aber nach anderen Regeln. Die Töne tanzen durch ihren Kopf, und deshalb lasse ich ihn spielen.«

»Wo ist er? Woher kommt er? Wo hast du ihn aufgetrieben, verdammt noch mal?«

Saladin breitete die Arme aus. »Meine Güte, du solltest mich doch kennen. Ich bin so etwas wie ein Wanderer, der sich an keine Grenzen halten muss. Ich habe ihn mitgebracht, als ich mich durch die Vampirwelt bewegte.«

»Danach sieht er mir nicht aus.«

»Nun ja, das stimmt. Er ist kein echter Vampir. Er ist ein Gnom, ein Zwerg. Er ist zudem Geiger, und er hat als Mensch dem Teufel seine Kompositionen gewidmet. Das heißt, er ist auch Komponist. Und der Teufel hat ihn erhört. Er holte ihn zu sich und gab ihm das Aussehen, das er jetzt hat. Dann schickte er ihn los. Er ist so etwas wie das Schreckensbild der Musiker. Manche nennen ihn den Notenkiller. Man kennt ihn auf der ganzen Welt. Er wird des Öfteren freigelassen und erscheint bei Musikern, um sie zu stören. Er will ihnen seine Musik aufzwingen. Als Mensch wurde er der Teufelsgeiger genannt, und das hat er nie vergessen, denn durch seine Musik verfallen ihm die Menschen. Er bringt sie näher an die Hölle heran. Es ist ein Zufall oder auch Fügung gewesen, dass sich unsere Wege kreuzten, und ich habe die Chance sofort ergriffen und ihn auf meine Seite gezogen.«

»Das hat der Teufel zugelassen?« Saladin breitete die Arme aus.

»Er steht solchen Experimenten immer positiv gegenüber. Es ist auch nicht für immer. Ich habe ihn mir nur ausgeliehen, und die Hölle hat nichts dagegen gehabt. Sie wird zuschauen, und ich werde aus dem Hintergrund ebenfalls zusehen, wie sich der Vertreter der Hölle als mein Verbündeter entwickelt.« Er deutete mit dem rechten Zeigefinger auf Glenda. »Auch du wirst ihn bald erleben. Zusammen mit dem Trio.«

»Darauf kann ich verzichten.«

»Tut mir leid für dich. Es ist bereits alles vorbereitet.« Er klatschte in die Hände. »Das Spiel kann beginnen…«

Glenda wusste nicht genau, was die Geste zu bedeuten hatte. Ein Vorhang brauchte sich nicht mehr zu heben, denn die Bühne lag frei.

Saladin trat zurück. Er hatte alles inszeniert. Nun sollten andere agieren.

Glenda wollte ihn noch etwas fragen. Sie kam nicht mehr dazu, denn Saladin tat genau das, was man immer von ihm erwarten musste. Durch das Serum gestärkt, schritt er auf den Bühnenrand zu. Es sah so aus, als wollte er über ihn hinwegsteigen. Das tat er jedoch nicht.

Stattdessen löste er sich auf. Es geschah mit einer Leichtigkeit, die Glenda noch immer verblüffte. Bei ihr war das nicht der Fall. Sie konnte die Kräfte nicht so konzentrieren, wie sie es gern gehabt hätte. Bei ihr war es immer mit einer geistigen Schwerstarbeit verbunden.

Saladin war plötzlich weg…

Glenda blieb allein auf der Bühne zurück. Sie schaute ins Leere, wobei ihr Kopf nicht leer war. Sie musste stets an die letzten Worte des Hypnotiseurs denken.

Das Spiel kann beginnen…

Und es begann. Auf die Sekunde pünktlich sah sie am Eingang eine Bewegung. Sie hörte zudem Stimmen und es gab nur eine Erklärung für den Vorgang.

Das Trio erschien…

***

Glenda musste eine schnelle Entscheidung treffen. Sie wusste allerdings nicht, wie sie sie in die Tat umsetzen sollte. Sie hätte hinter die Bühne laufen können, um ihren Freunden Bescheid zu geben, aber Suko und John würden sicherlich auch so hier erscheinen, wenn ihnen klar geworden war, dass hier die Musik spielte, und das im wahrsten Sinne des Wortes.

Die Bühne war nur schwach beleuchtet. Da gab es keine Strahler, die eine Person in grelles Licht hüllten, aber das Licht reichte aus, um nicht zu stolpern, und es gab nahe des Vorhangs so dunkle Schattenstellen, dass Glenda sich dort verbergen konnte. Sie huschte auf die von ihr aus gesehen linke Seite zu und tauchte in der Inspizientengasse unter. Kaum hatte sie sich versteckt, als sie hinter sich das Geräusch eines auftretenden Fußes vernahm.

Sie drehte sich um – und schaute in John Sinclairs Gesicht!

***

Ich hatte Glenda nicht erschrecken wollen, aber ich sah schon, dass sie zusammenzuckte. Sie fing sich allerdings schnell wieder und legte einen Finger auf ihre Lippen.

Ich verstand und nickte. Auch Suko hatte die Bewegung gesehen.

Er war mir gefolgt.

»Sie sind schon im Theater. Gleich werden sie auf die Bühne kommen und ihre Instrumente stimmen.«

»Gut. Dann haben wir es richtig gemacht, dass wir aus der Garderobe weg sind.«

»Saladin war auch da!«

Den Satz hatte Glenda mit normal klingender Stimme gesprochen.

Trotzdem schockte er uns. Die Frage las Glenda in meinen Augen, und sie informierte uns mit Flüsterstimme.

So erfuhren Suko und ich von den Plänen des Hypnotiseurs, die uns alles andere als gefallen konnten. Bisher hatte sich Saladin in die Vampirwelt zurückgezogen und sich dort still verhalten. Nun war es ihm dort zu langweilig geworden, und er fing an zu experimentieren. Das ließ für die Zukunft Schlimmes ahnen.

Ich wollte darauf nicht eingehen und fragte: »Was plant er denn genau hier?«

»Die drei Musiker sind seine Helfer. Durch ihre Musik und durch das Erscheinen des dämonischen Geigers wollen sie die Zuhörer des Konzerts in ihre geistige Gewalt bekommen. Die Musik ist so schrill und misstönig, dass man ihr nicht entkommen kann. Die Menschen werden nicht mehr sie selbst sein, und damit haben Saladin und seine Helfer freie Bahn.«

»Weißt du denn, ob das Trio auch unter seinem verdammten Bann steht?«

»Nein, nicht genau. Aber das können wir herausfinden. Sie sind schon auf der Bühne.«

Da hatte sich Glenda nicht verhört. Das Trio hatte die Bühne mittlerweile erreicht. Wir hörten sie miteinander sprechen.

Die Frau freute sich darüber, dass ihr Flügel so stand, wie sie es sich gewünscht hatte.

»Probiere es aus.«

»Moment, Alan.«

Es vergingen einige Sekunden, bis sie sich eingerichtet hatte. Danach hörten wir die ersten Töne. Wir waren keine Kenner, aber was wir hörten, klang gut. Und das wurde auch auf der Bühne so gesehen, denn jemand sagte: »Super. Der Klang ist klasse. Da gibt es nichts, was irgendwie schräg klingt.«

»Zum Glück auch.«

»Dann werde ich mal meine Flöte ausprobieren«, sagte Robert Liebman, und der Dritte im Bunde stimmte ihm zu.

Wir schauten uns an. In mir kribbelte es, den Platz hier zu verlassen, und ich wollte schon eine Frage stellen, als Glenda mir zuvorkam.

»Ich gehe hin!«

»Und?«

»Ich will sehen, wie sie auf mich reagieren. Einer von ihnen sollte mich kennen.«

»Okay. Wir bleiben noch in Deckung.«

Glenda nickte. Sie schob sich lautlos vor und hatte Glück, weil Alan Scott auf seiner Geige spielte, sodass diese Musik alles andere übertönte.

Suko schaute mich an und fragte: »Was glaubst du?«

»Ich denke, dass wir noch eine musikalische Hölle erleben werden…«

***

Glenda merkte, dass ihr Herz schneller klopfte. Obwohl Saladin die Bühne verlassen hatte, fühlte sie sich nicht wohl in ihrer Haut. Aber sie war auch gespannt, wie die drei Musiker auf ihr Erscheinen reagieren würden.

Das Trio stand mit den Rücken zu Glenda. Die junge Frau schaute auf die beiden Männer. Dabei hielt sie sich neben dem Klavier auf.

Den blonden Mann mit den lockigen Haaren kannte Glenda nicht.

Er hielt eine Konzertflöte in der Hand und beschäftigte sich dabei mit dem Mundstück.

Einzig und allein Alan Scott war ihr bekannt. Der Musiker hielt Geige und Bogen in den Händen und tat so, als wollte er den Bogen ansetzen. Er legte ihn auf die Saiten und drehte sich dabei nach rechts, und zwar so weit, dass Glenda in seinen Blickwinkel geriet.

Er schaute sie an und erschrak!

Zunächst stand er unbeweglich auf der Stelle. Dann lief ein Zittern durch seinen Körper. Er schaffte es nicht mehr, seine Geige zu halten. Sie fiel zu Boden und nur den Bogen hielt er noch fest. Dabei halb erhoben, als wollte er damit dirigieren.

Für Glenda stand fest, dass er sie erkannt hatte. Auch ihr Lächeln löste Alans Starre nicht.

Jetzt wurden auch die anderen beiden Musiker aufmerksam. Sie wandten sich ebenfalls um, sahen Glenda, nur jagte ihnen ihr Anblick nicht den tiefen Schreck ein.

Die Pianistin fing sich zuerst. Sie hatte auch gut nachgedacht und fragte: »Ist sie das, Alan?«

Scott konnte nur nicken.

Glenda übernahm das Wort. »Ja, ich bin es!« erklärte sie. »Ich bin diejenige, die bei Alan war.«

»Sie ist ein Geist!« flüsterte dieser.

Glenda schüttelte den Kopf. »Das bin ich nicht«, sagte sie. »Oder glaubt ihr, dass so ein Geist aussieht?«

»Weiß ich nicht«, flüsterte Silvia.

Glenda ging bis zur Bühnenmitte vor. So konnte sie beim Sprechen jeden anschauen. »Ich bin jedenfalls gekommen, um euch zu helfen, und ich denke, dass wir es gemeinsam schaffen können.«

»Was denn?« fragte Silvia.

»Das Grauen verhindern. Den Zaun, der euch umgibt, einfach einzureißen.«

Sie schauten sich an, und wieder war es Silvia, die das Schweigen unterbrach.

»Wer sind Sie eigentlich, und was wissen Sie?«

»Ich heiße Glenda Perkins, stehe auf eurer Seite und weiß möglicherweise mehr als ihr.«

»Und was wissen Sie?«

»Dass man euch manipuliert hat. Ja, so ist das leider. Man hat euch manipuliert, und das von einer ganz bestimmten Seite aus. Von einer, die nicht so leicht zu erklären ist, die ihren Platz im Jenseits hat – oder in der Hölle.«

Alan Scott fing an zu lachen, obwohl es keinen Anlass dafür gab.

Für ihn allerdings schon, denn er sprach plötzlich von diesem kleinen grünen Teufel, der so schrecklich Geige spielte, dass es den Zuhörern fast die Gehörgänge zerriss.

»Ja, das ist es. Ein Dämon, den die Hölle geschickt hat. Der vom Teufel entlassen wurde«, sagte Glenda.

»Ist der Gnom der Teufel?« fragte Silvia heiser.

»Nein.« Glenda schüttelte den Kopf. »Obwohl ich persönlich ihn ebenfalls als Teufel ansehe. Er ist ein Handlanger, ein Diener. Einer der das tut, was man ihm sagt. Ein anderer namens Saladin steht hinter ihm. Er wird seine Pläne in die Tat umsetzen. Dabei spielt ihr die Hauptrolle, denn euer Spiel soll die Zuschauer der Hölle einen Schritt näher bringen. So und nicht anders ist das gedacht.«

Mehr wollte Glenda ihnen nicht sagen. Auch sie kannte keine Details, und es war nicht gut, wenn sie die jungen Menschen noch mehr beunruhigte.

»Aber das wollen wir nicht«, sagte Liebman. »Wir wollen nur spielen und den Zuhörern Freude bereiten.«

»Das könnt ihr auch weiterhin tun. Aber heute würde ich euch davon abraten.«

Sie schauten sich an und schüttelten die Köpfe. Ratlosigkeit breitete sich bei ihnen aus, und Silvia sprach Glenda wieder an.

»Das geht doch nicht. Die Menschen freuen sich auf unser Konzert. Sie haben Geld für die Karten bezahlt. Wenn nichts stattfindet…«

»Dann können sie ihr Leben normal weiterführen. Ansonsten stünde es schlecht um sie.«

Jedes einzelne Wort musste für das Trio eine Hiobsbotschaft gewesen sein. Keiner von ihnen war mehr in der Lage, etwas zu sagen.

Sie schauten sich gegenseitig an und warfen auch Glenda ängstliche Blicke zu.

»Ich denke, dass es besser ist, wenn ihr das Theater wieder verlasst. Dass das Konzert ausfällt, werde ich mit dem Chef regeln. Für euch ist es besser, wenn ihr geht.«

Noch zeigten sie sich unschlüssig. Sie besprachen sich nicht miteinander, was Glenda sehr wunderte. Sie wollte schon eingreifen, als etwas passierte, was sie überraschte.

Wieder war es Silvia, die reagierte.

Sie setzte sich vor ihren Flügel.

Zugleich hob Alan Scott seine Geige an, die er vom Boden aufgehoben hatte, und drückte sie gegen die linke Schulter. Auch die Hand mit dem Bogen glitt in die Höhe.

Liebman setzte seine Flöte an. Plötzlich war Glenda zur Nebensache geworden. Die jungen Musiker kümmerten sich nur um sich selbst, und sie hatten sich von Glenda weggedreht.

Die ahnte, dass etwas Entscheidendes passieren würde, und das wollte sie sich nicht entgehen lassen. Etwas trieb sie bis an den nahen Rand der Bühne, und in diesem Augenblick fingen die beiden Männer und die Frau an zu spielen.

Aber nicht das faszinierte Glenda.

Es waren vielmehr ihre Augen.

Sie hatten ihr normales Aussehen verloren. Es gab keine Pupillen mehr, es gab nur noch diese grüne, kalte und abweisende Farbe, die die drei Gesichter entstellte.

Und die Musik war eine Ouvertüre zu einem Höllenspiel!

***

In einem ersten Impuls wollte Glenda ihre Arme hochreißen und die Hände gegen die Ohren pressen. Sie schaffte es nicht. Sie blieb einfach nur stehen, sie starrte die drei Musiker an, die spielten und dabei keine Musik erzeugten, sondern mehr eine akustische Folter.

Es war für Glenda nicht herauszufinden, welche Töne und Klänge sich da mischten. Eine Kakophonie von Missklängen, was den Musikern nichts auszumachen schien, denn sie spielten immer weiter.

Die beiden Männer blieben auch nicht starr stehen. Sie bewegten sich, sie drehten die Köpfe. Auch ihre Körper streckten sich, und ihre Instrumente machten die Bewegungen mit.

Es war für Glenda nicht mehr nachvollziehbar, aber sie musste nur in die Augen schauen, um zu wissen, dass sie es nicht mehr mit normalen Menschen zu tun hatte.

Sie waren manipuliert worden, und sie wusste auch, wer dahintersteckte.

Es war nicht nur Saladin. Es war auch sein Diener. Dieser grünhäutige Zwerg, den Glenda noch nicht sah, der aber trotzdem da war, nur nicht auf der Bühne.

Als sie einen kurzen Blick in den Zuschauerraum warf, da sah sie ihn.

Der kleine, grüne und bösartige Teufel, der über die Sitze hinwegtanzte und dabei auf seiner Geige spielte.

Er produzierte Töne, die die anderen überlagerten. Da heulte die Geige auf, während er sich mit großen Sprüngen von Sitz zu Sitz der Bühne näherte.

Er legte keine Pause ein. Der Bogen tanzte wie verrückt über die Saiten hinweg. Sein breites Maul war verzogen, ohne sich geöffnet zu haben. Der kahle Kopf wackelte hin und her, und mit einem letzten und gewaltigen Sprung erreichte er die Bühne.

Nicht weit von Glenda Perkins entfernt blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. Glenda sah die Fratze mit den abstehenden Ohren aus der Nähe ebenso wie das Grün in den Augen.

Der kleine Teufel spielte weiter. Er stand auf seinen Beinen, die nicht zu sehen waren, weil sie durch den Stoff des blauen Kittels verdeckt wurden.

Er spielte, er tanzte!

Glenda hörte die schrillen Töne, die sie hasste und trotzdem anhören musste. Sie befürchtete sogar, sich an den Missklang zu gewöhnen.

Die perverse Musik trieb sie zurück. Der Gnom folgte ihr. Er strich mit seinem Bogen blitzschnell über die Saiten hinweg. Er war einfach nicht zu halten und wollte Glenda durch diese misstönenden Klänge der Hölle näher bringen.

Es drang in ihr Gehirn ein. Das war furchtbar, denn ihr wurde die Persönlichkeit genommen. Es gab nur noch diese verdammten schrillen Töne, bei denen nichts zusammenpasste. Sie waren bösartig. Man konnte sie als Folter ansehen, und sie trieben Glenda immer weiter zurück. Sie sah zudem keine Chance, sich zu wehren, der kleine Satan hatte sich mit seinen Misstönen denen des Trios perfekt angepasst.

Sie konnte nicht mehr denken. Sie hätte sich auch nicht mehr auf ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten konzentrieren können. Das war vorbei. Es gab nur noch die schrille Musik, und sie stellte auch fest, dass die Kraft ihren Körper verließ. Dass sie sich noch auf den Beinen hielt, darüber wunderte sie sich selbst.

Sie schrie!

Es war keine Erlösung. Auch nicht das Zuhalten der Ohren. Die grässliche Musik drang durch diesen Filter. Sie hörte sich kaum leiser an, und so musste Glenda weiterkämpfen.

Ihre Beine gaben nach. Sie war bis in die Nähe des Vorhangs getrieben worden, und wenn sie einen Blick auf das Trio warf, war ihre Sicht verschleiert.

Sie ging noch einen Schritt nach hinten. Dabei geriet sie ins Straucheln. Sie stolperte über ihre eigenen Füße und fiel auf den Bühnenboden.

Der Geiger blieb stehen.

Darauf hatte er gehofft.

Er bückte sich Glenda entgegen. Sein Bogen tanzte irrwischartig über die Saiten hinweg. Zusammen mit den anderen Instrumenten wirkten die Klänge fast zerstörerisch. Wenn das so weiterging, erhielt die andere Seite Macht über Glenda, und auch sie würde bald mit grünen Augen herumlaufen…

***

Nicht nur Glenda Perkins hörte die Musik, auch Sukos und meine Ohren hatte sie erreicht. Wir waren vorbereitet, nicht aber auf diese schrecklichen und quälenden Töne.

Sie bissen förmlich in unsere Ohren hinein. Sie waren eine bösartige Höllenbotschaft.

In den ersten Sekunden waren wir abgelenkt, bis wir uns zusammenrissen und nach vom gingen, um die Bühne überschauen zu können. Zuerst sahen wir die drei Musiker. Sie spielten und benahmen sich wie in Trance. Die schreckliche Musik schien sie nicht zu stören. Wenn mich nicht alles täuschte, bewegten sie sich sogar im Takt dazu, selbst die Frau am Flügel.

Sie schwang hin und her, hob das eine oder andere Mal von ihrem Sitz ab, ließ sich wieder fallen und spielte dabei immer weiter.

Dabei schlug sie manchmal so hart auf die Tasten, als wollte sie die Geigen und die Flöte übertönen, was ihr allerdings nicht gelang.

Alle drei Instrumente waren gleich laut.

Und Glenda?

Ihr erging es am schlechtesten. Sie hatte sich wieder erheben können, wurde nun aber von den grauenhaften Klängen über die Bühne getrieben, als wären diese Töne eine akustische Peitsche.

Es gab nichts mehr, was sie noch halten konnte. Sie war eine Gefangene der grausamen Klänge geworden.

Und dann stolperte sie abermals über ihre eigenen Beine. Suko und ich sahen, dass sie auf dem Rücken landete. Das geschah mit einer schwerfällig anmutenden Bewegung. Dabei hob sie die Arme und wirkte wie eine Puppe, deren Glieder man verrenkt hatte.

Sie weinte, und sie tat mir so verdammt leid. Wir hätten schon längst eingegriffen, wenn uns die Musik nicht daran gehindert hätte.

Sie war einfach nur grauenhaft. Aber wir stemmten uns ihr entgegen und betraten die Bühne.

Ich sah, wie Suko seine Dämonenpeitsche zog. Vielleicht wollte er sie schnell hervorholen, aber die verdammte Musik störte sein Reaktionsvermögen. Er bewegte sich nur langsam, und das war auch bei mir der Fall. Es fiel mir schwer, nach der Beretta zu fassen, um eine Silberkugel in den hässlichen Schädel zu feuern.

Die Waffe war sehr schwer. Und ebenso schwer waren mir Arme und Beine geworden.

Und der Teufel spielte zusammen mit dem Trio weiterhin zum Höllentanz auf. An Suko und mir war zu sehen, dass uns die Musik veränderte. Da wurden Gedanken aus meinem Hirn vertrieben, sodass eine Leere entstand, die nur empfänglich für das akustische Grauen war.

Aber ich hatte mein Kreuz!

Ich spürte den Druck an meiner Brust. Leider reagierte es unter dem Stoff des Hemdes nicht. Ich war mir bewusst, dass ich es erst hervorholen musste, doch auch das war mit meinen schweren Gliedern ein großes Problem.

Ich schaute zu Suko hin.

Dessen Gesicht war ebenso verzerrt wie das meine. Er kämpfte gegen das Grauen wie ich. Aber er hatte es trotzdem geschafft, die Peitsche zu ziehen. Meine Beretta dagegen steckte noch im Holster.

In den folgenden Sekunden verstand ich Glendas Verhalten gut.

Ich hatte das Gefühl, dass mein Körper durchgeschüttelt wurde. Mir fiel es immer schwerer, auf den Beinen zu bleiben. Ich musste schon breitbeinig gehen, um nicht umzufallen.

Auch Suko schwankte von einer Seite zur anderen. Er stand gebückt, die Peitsche hielt er fest wie einen Rettungsring, und es sah immer so aus, als wollte er im nächsten Augenblick mit ihr ausholen.

Aber das hätte ihm nichts gebracht. Er musste zuerst den Kreis über dem Boden schlagen, wozu er noch nicht fähig war.

Der teuflische Gnom spielte unterdessen. Er tanzte und hüpfte dabei über den Bühnenboden. Er schleuderte uns seine Missklänge entgegen. Er war einfach nicht zu halten und wollte es zum bitteren Ende bringen.

Ich gab nicht auf. Aber es wurde zu schwer für mich, weiterhin auf den Beinen zu bleiben. Deshalb ließ ich mich auf die Knie fallen und blieb breitbeinig knien. Mein Mund war verzerrt. Ich biss die Zähne zusammen, weil ich diesem akustischen Klanghorror entkommen wollte.

An welche Waffe kam ich besser heran? Kreuz oder Beretta?

Das Kreuz war von meiner Kleidung verdeckt. Ich musste nur an der Kette am Hals ziehen, um es hervorzuholen, aber den Arm dorthin anzuheben, das war mir kaum möglich. Von Glenda konnte ich auch keine Hilfe erwarten. Sie lag auf dem Rücken und bewegte nur hin und wieder den Kopf.

Die schlimme Musik war zu einer nahezu hypnotischen Kraft geworden, die bis in die Tiefe meiner Seele drang. Es war unmöglich, ihr etwas entgegenzusetzen, obwohl ich es versuchte.

Meine Finger erwischten den Griff der Beretta. Kein Grund zum Jubeln. Sie glitten ab, weil ich es nicht schaffte, sie zu krümmen, und so wurden die einfachsten Dinge zu einer Qual.

Dafür schaffte es Suko, seine Peitsche anzuheben. Er hielt sie sogar mit beiden Händen fest, beugte sich vor, stand noch recht fest auf seinen Beinen und konnte den Kreis schlagen.

Die drei Riemen rutschten hervor.

Ich hatte alles im Blick, auch wenn sich die Perspektive ein wenig verzerrte. Aber ich selbst kam nicht an meine Waffe heran. Dabei war ich noch fähig, zu überlegen. Ich musste mich einfach fragen, welche Kraft uns da entgegengesetzt wurde.

Das konnte nur ein Erbe von Saladin sein. Er hatte für die Manipulation gesorgt, und er musste sich auch nicht zeigen, sondern hielt sich im Hintergrund auf.

Der teuflische Geiger war nach wie vor in seinem Element. Er behielt auch nicht mehr den weiten Abstand und wurde immer forscher. Er tänzelte auf uns zu. Er schwang dabei seinen Körper, und die Geige machte jeden Schwung mit, als wäre sie fest mit ihm verwachsen.

Ich wollte Suko das Feld nicht allein überlassen. Ich strengte mich wahnsinnig an, hörte aber nicht mal mein Keuchen. Das Schreien der Instrumente übertönte einfach alles.

Erneut berührte meine Hand den Griff.

Die Finger krümmen, die Waffe ziehen. Sie auf das Ziel richten und abdrücken.

Das schoss mir durch den Kopf. Es war wie eine Automatik, die ablief und die ich schließlich in den Griff bekam.

Es gelang mir, die Pistole zu ziehen.

Und dann?

Sie hing in meiner Hand nach unten, als würde jemand meinen Arm festhalten. Die Mündung zeigte auf die Bühnenbretter und nicht auf das Ziel, das ich mir ausgesucht hatte.

Suko kämpfte wie ich, und er kam immer näher an den verdammten Teufelsgeiger heran. Der Gnom und sein Trio wollten nicht aufhören. Sie hielten bis zum bitteren Ende durch. Die Macht Saladins war zum Teil auf sie übergegangen.

Ich brachte meine Beretta nicht in Schusshöhe, so sehr ich mich auch bemühte. Es klappte einfach nicht mit den erschlafften Muskeln, und ich fluchte leise vor mich hin.

Aber Suko war bereit.

Die drei aus Dämonenhaut bestehenden Riemen hatten sich aus dem Griff gelöst. Die Peitsche war von ihm auch leicht angehoben worden. Jetzt musste Suko es nur noch schaffen, zuzuschlagen und zu treffen, und das im genau richtigen Augenblick.

Es würde nicht einfach sein, denn der verdammte Geiger wechselte ständig seinen Standort. Er huschte hin und her, als ob er genau wüsste, welch eine Gefahr ihm drohte.

Ich kroch weiter.

Das gelang mir unter Mühen, denn mein Körper erschien mir doppelt so schwer wie normal. Den Griff der Beretta hielt ich mit beiden Händen fest. Der verdammte Teufelsgeiger musste doch zu fassen sein! So etwas war mir noch nie passiert.

Noch hatte ich meinen rechten Zeigefinger nicht in den Abzugsbügel stecken können. Ich strengte mich an. Der Schweiß lief mir in Strömen über das Gesicht. Mit der linken Hand hob ich die rechte an und suchte mit meinem rechten Zeigefinger den Abzug.

Was sonst ein Kinderspiel war, klappte hier nicht. Die verfluchten Töne hatten mich zu einer Marionette werden lassen. Es bestand noch die Möglichkeit, dass ich mich zur Seite drehte und im Sitzen schoss.

Ich fiel nach rechts.

Dabei geriet Suko in mein Blickfeld. Er hatte sich tatsächlich aufraffen können und hatte sich zwischen mir und den verdammten Geigenteufel geschoben. So war er näher an ihn herangekommen, aber auch für die Peitsche?

Suko versuchte es.

Ich sah, dass er schrie, weil er den Mund aufgerissen hatte. Aber ich hörte ihn nicht.

Und er schlug zu.

Suko wusste genau, dass er nur einen Schlag hatte. Einen zweiten würde der spielende Gnom nicht zulassen.

Deshalb warf er sich nach vorn, er streckte den Arm mit der Peitsche aus, bei der die drei breiten Riemen plötzlich einen Fächer bildeten und trafen.

Ich wollte es kaum glauben, aber Suko hatte es tatsächlich geschafft und die Kreatur mitten im Sprung erwischt.

Und dann passierte das, woran ich schon nicht mehr geglaubt hatte. Der Gnom schien für einen Moment mitten in der Luft anzuhalten. Er riss sein Maul irrsinnig weit auf. Der Bogen flog von der Geige weg. Das Instrument selbst rutschte ihm aus dem Griff.

Er stand noch auf einem Bein. Eine komische Haltung, als wartete er darauf, fotografiert zu werden.

Niemand knipste ihn.

Dafür brach er zusammen.

Plötzlich hörte ich den Aufprall, denn das Trio spielte ebenfalls nicht mehr. Es war so still geworden. Nur die Echos von heftigen Atemzügen huschten über die Bühne.

Der irre Geiger starb.

Er zuckte dabei in die Höhe, und mit jedem Ruck löste sich mehr Haut von seinem Körper. Darunter kam faules Fleisch zum Vorschein, das zudem eklig stank, weil die Kraft der Dämonenpeitsche den Körper von innen her verbrannte.

Er würde nie wieder Geige spielen. Er würde auch keinen Befehl aus der Hölle mehr befolgen. Was vor uns auf dem Boden lag, war ein stinkendes, widerliches Etwas, dessen grüne Haut schwarz geworden war, wobei sie sich immer mehr zusammenzog.

Es war sein Ende!

Ich stand auf, weil sich auch Suko erhoben hatte. Mein erster Weg führte mich zu Glenda Perkins, die ihre Kraft ebenfalls zurückerhalten hatte.

Sie saß normal auf dem Boden und schaute uns an. Mir fiel nur eine dumme Frage ein, die ich trotzdem stellte.

»Wie fühlst du dich?«

Sie konnte trotz allem wieder lachen und erwiderte mit lauter Stimme: »Viel besser als mit Musik…«

Genau das hatte ich hören wollen!

***

Gleiches galt auch für die Mitglieder des Trios, die von einem schrecklichen Fluch befreit waren.

Noch etwas zählte sehr viel.

Saladin ließ sich nicht mehr blicken. Sein Experiment war in die Hose gegangen, aber ich befürchtete, dass es bei ihm erst der Anfang einer ganzen Reihe von weiteren Experimenten gewesen war…

ENDE
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